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Wir aber gedenken z« leben!
Das deutsche Volk in einmütiger Entschlossenheit gegen die dreiste Hetzrede Chamberlains

Berlin , 13. Okt. Die heuchlerische Hetzrede, mit der der bri¬
tische Premierminister Chamberlain die konstruktiven Vorschläge
Adolf Hitlers zurückzuweisen für richtig hielt , hat im ganzen
deutschen Volk eine Welle der Entrüstung hervorgerufen . Diese
berechtigte Empörung und der entschlossene Wille , den auf¬
gezwungenen Kampf um Leben und Recht einmütig um den
Führer geschart zum siegreichen Ende zu bringen , beherrscht auch
die Artikel der Berliner Morgenpresse.

So schreibt der „Völkische Beobachter"  u . a. : „Das
Wort „Versailles " fehlt bezeichnenderweise in der ganzen Rede
des Herrn Chamberlain . Wir begreifen das , denn man hat in
London allen Grund , sich seiner Mitwirkung an der Schande von
Versailles zu schämen. Aber man hat daher auch heute in Lon¬
don nicht das mindeste Recht, sich zum Richter einer Nation auf¬
zuwerfen, deren einziges „Verbrechen" darin besteht, daß sie den
politischen Augiasstall ausgeräumt hat , den man in Versailles
geschaffen hat ." Herr Chamberlain verlangt am Schluß seiner
Rede „wirksame Garantien " für den deutschen Friedensplan . Hat
dieser Mann immer noch nicht begriffen , daß das gesamte Wie¬
deraufbauwerk des Führers nur dem Zweck dient , endlich sichere

'Garantien für den Frieden des Reiches und seiner Nachbarn,
und damit für die Befriedung ganz Europas zu schaffen? Zu
der berechtigten Forderung des Führers , daß auch das deutsche
Volk innerhalb seines Lebensraumes sein Leben nach seinem
Wunsch und Willen gestalten kann, hat sich der englische Mi¬
nisterpräsident nicht geäußert . Dafür hat er es für richtig ge¬
halten , auch in dieser Rede wieder zusammen mit der Reichs-
regiernng das ganze deutsche Volk zu beleidigen und herauszufor¬
dern und seine ausgestreckte Friedenshand zurückzustoßen. Wenn
das die Antwort Englands auf den großzügigen Friedensplan
des Führers darstellen soll, dann können wir nur den Schluß
daraus ziehen, daß der Kriegsktüngcl in London endgültig Ober¬
wasser bekommen hat ."

Unter der Ueberschrift „Nein !" heißt es im „Berliner
Lo  ka l a n z e i g e r" u. a. : Man hat in Frankreich das „Parla¬
ment nach Hause geschickt, und in England wird die öffentliche
Meinung terrorisiert . Die Diktatur der Kriegsverschwörer in
den „Demokratien " ist absolut . Die Völker sind Herden, die zur
Schlachtbank getrieben werden . Die Kriegshetzer, vor denen
Adolf Hitler die Völker schon seit Jahren und immer eindring¬
licher gewarnt hat , haben obgesiegt. Sie haben Schwächlinge
und Ignoranten auf den Ministerbänken gefunden, nun haben
sie den Krieg , über dem das Schandmal des Verbrechens von
Versailles aufgerichtet ist. Die Oligarchie , für die Chamberlain
seine moralische und politische Haut zu Markte trägt , will Deutsch¬
land einfach nicht verstehen. Nur der Selbstmord Deutschlands
könnte diese Abgebrühten zufriedenstellenl Wir aber gedenkenzu leben !" ' ^

In einem Artikel , in dem unterstrichen wird , daß die Regie¬
rung Adolf Hitlers das unbegrenzte Vertrauen des deutschen
Volkes besitzt, und die Frage aufgeworfen wird , wie lange die
Herren Chamberlain und Daladier noch das Vertrauen ihrer
Völker haben werden, erklärt die „Berliner Börsenzei¬
tung " : „Die Furcht Chamberlains vor der Verantwortung ist
ebenso jämmerlich wie die Argumente , mit denen er diese Ver¬
antwortung auf unsere Schultern abzuladen versucht, ebenso
jämmerlich wie seine Tyraden über „Humanität " und „Freiheit
der Völker". Von dem, was dieses England unter „Freiheit der
Völker" versteht, zeugt seine Geschichte, zeugt die Behandlung,
die es heute den Neutralen widerfahren läßt , zeugt, daß die Tat
von Versailles , das die Herren Chamberlain ^ Churchill, Eden zuneuem Leben erwecken möchten."

Die „Deutsche Allgemeine Zeitung"  Lberschreibt
ihren Artikel mit dem Worte „Schuld" und macht unter diesem
Gesichtspunkt eindeutige Feststellungen : „Im Gefolge der Kriegs¬
hetzer hat Chamberlain die dargebotene Hand zurückgestoßen.
Chamberlain sieht also im Kriege die bessere Lösung und ver¬
kündet nun gegen das deutsche Volk den Vernichtungskampf . Die
Geschichte wird zeigen, wer vernichtet wird ." ^ ,

Die Wett zu Chamberlains Nein
Moskau: Sehr ernste Lage für England geschaffen

Moskau, 13. Okt. Die Rede Chamberlains wird in hiesige«
politischen Kreisen absolut negativ beurteilt . Zwar hatte man
hier von Anfang an damit gerechnet, daß Chamberlain das
Friedensprogramm und die Warnungen Deutschlands und der
Sowjetunion in den Wind schlagen würde ; die fadenscheinige«
Argumente des englischen Regierungschefs werden jedoch jetzt als
ein endgültiger Beweis dafür angesehen, daß in der Politik der
Westmächtedas verantwortungslose Spiel der Kriegshetzer und
die verbrecherischen Pläne des Finanzkapitals , das an der Fort¬
setzung des Krieges interessiert sei» nunmehr endgültig die Ober¬
hand gewonnen haben. 2m übrigen beurteilen die hiesige«
Kreise die für England nunmehr geschaffene Lage als sehr ernst
»nd rechnen damit , daß die Völker Englands und Frankreichs
bald die Folgen der intransigenten Kriegspolitik ihrer Regie¬
rungen zu spüren bekommen könnten. Die Sowjetpresse widmet
ber Chamberlain -Erklärung bezeichnenderweise nur wenige Zei¬
len. Eine Londoner TASS -Meldung hebt hervor , daß Lham-
berlain die Friedensbereitschaft des Führers abgelehnt habe, in¬
dem er die klägliche Behauptung ausstellte, daß die deutsche Re¬
gierung das einzige Hindernis für den Friedensschluß sei.

Brüssel: „Schlechte Vorwände"
Brüssel, 13. Okt. Die Unterhaus -Rede LhamLerlains ' wird von

der belgischen Presse im allgemeinen kommentarlos wieder«
gegeben. Die meisten Zeitungen bringen jedoch in ihren Ueber-
schriften die Aufassung zum Ausdruck, daß Chamberlain di§
deutsche Friedensoffensive mit einem Nein beantwortet habe.
„Vingtieme Siecle " hebt hervor , daß Chamberlain in nichts, wie
man teilweise erwartet habe, Gegenvorschläge vorgebracht habe.
„Voix du Peuple " schreibt, daß Chamberlain nur schlechte Vor¬
wände gefunden habe, um den englischen Kriegswillen zu recht¬fertigen . ' - , -

Holland: „Die Hand des Führers zurLSgestotzen"
Amsterdam, 13. Okt. Die holländische Presse stellt in ihren

Kommentaren die entschlossene Reaktion Deutschlands auf die
l Rede Chamberlains in den Vordergrund . „Telegraaf " bringt die

Stellungnahme unter der Ueberschrift: „Dir Hand des Führers
zuriickgestoßen". Die Zeitungen beschäftigen sich dann mit der
Bedeutung der Rede des britischen Premiers für die gegenwär¬
tige politische Lage. Sie kommen dabei naturgemäß zu sehrernsten Rückschlüssen.

Oslo : Unbedingtes „Nein" Chamberlains
Oslo , 13. Okt. Zur Rede Chamberlains schreibt das Organ

des Bauernbundes , „Nationen ", u. a. Chamberlains Rede war in
ihrem ersten Teil scharf, schärfer als wohl die meisten erwartet
haben . Auf Hitlers Gedanken ist er überhaupt nicht eingegangen.
„Tidenys Tegn" hört , wie aus der Ueberschrift hervorgeht , aus
den Erklärungen Chamberlain ^ r.u§ das unbedingte „Nein " ausden Friedensplan Deutschlands heraus.

Dänemark bedauert die Chamberlain-Nsde
Kopenhagen , 13. Okt. Die Kopenhagener Presse bewertet die

Rede Chamberlains als eine glatte Ablehnung der Friedens¬
vorschläge Hitlers . Im gleichen Sinne berichten die Berliner
Korrespondenten der Blätter . Im Leitartikel von „Social -Demo-
kraten " wird ausgeführt , die Möglichkeit des Baues auch nur
der schwächsten Brücke für den Frieden scheine ganz ausgeschlossen.
Das Blatt erkennt an , daß die deutsche Öffentlichkeit ruhig und
sachlich abwartend blieb auch nach den Ausführungen Daladiers
dieser Tage im französischenRundfunk.

Budapest: Zurückweisung der deutschen Friedensbereitschaft!
Budapest, 13. Okt. Die Unterhaus -Erklärung Chamberlains

wird von der Presse als eindeutige Zurückweisung der deutschen

Moskau , 13. Okt. Das Blatt der sowjetischen Kriegsmarine,
„Kratzny Flot ", beschäftigt sich in einem Sonderartikel mit den
Aussichten des Krieges in der Nordsee.  Der Ver¬
fasser kommt dabei auf Grund einer objektiven Untersuchung der
Sachlage zu sehr bemerkenswerten Ergebnissen.

Trotz des zahlenmäßigen llcbergewichtes der englisch-franzö¬
sischen Seestreitkräfte , so schreibt der Verfasser, habe sich die stra¬
tegische Lage Deutschlands im Nordsee-Raum in der letzten Zeit
grundsätzlich zu seinem Vorteil verändert . Im jetzigen Krieg sei
Deutschland  auf dem Festland nicht eingekreist,  und
es bestehe nur eine Kampffront . Der Freundschafts - und Wirt¬
schaftsvertrag mit der Sowjetunion , die Sicherung der Ostsee-
Handelswege und die gemeinsame Jnteressengvenze mit der Sow¬
jetunion machten Deutschland unabhängig von seinen See- und
Ozeanzusuhren , die über die Nordsee laufen . Dies allein sei von
enormer Wichtigkeit. Nicht nur vergrößere sich die Widerstands¬
fähigkeit Deutschlands, sondern es entfielen auch Angriffsobjekte
für die englisch-französische Flotte.

Die englische Flotte könne wohl eine Handelsblockade
durch Abschneidung der deutschen Nordsee-Zufuhren versuchen,
aber das werde den Ausgang des Krieges niemals
entscheiden.  Die englische Kriegsflotte dürfte trotz dreifacher
lleberlegenheit über die deutsche Flotte eine entscheidende Rolle
in diesem Kriege nicht spielen. Die Operationen englischer
Kriegsschiffe würden möglicherweise nebensächlich werden und
sich auf die Verteidigung des Heimatlandes und seiner Verbin¬
dungswege beschränken. Auf diese Weise werde die Rolle der
englischen Flotte und ihre lleberlegenheit erheblich entwertet
durch die Unmöglichkeit einer Oepration gegen wichtige deutsche
Objekte.

Die deutsche Flotte  dagegen bewahre , obwohl sie schwä¬
cher sei, in vollem Umfange ihre Handlungsfreiheit  und
ihre Bedeutung zur Erzielung von Schlägen gegen die englischen
Seezufuhren , gegen die Ostküste und die Häfen Englands wie
auch der Schläge gegen die englischen Seestreitkräste in ihren
Stützpunkten und auf offener Seel -Ungeachtet ihrer zahlenmäßi¬
gen lleberlegenheit werde die englische Flotte kaum imstande
sein, einen effektiven Kampf mit den U-Booten ihres Gegners
zu führen , da ihre Auffindung und Vernichtung auf offener See
wenig erfolgreich, die Blockade der deutschen Stützpunkte aber
zu gefährlich für die englische Ueberseeflotte sei.

Die Bombardierung der englischen Flotte

Der Heeresbericht
Drei Rheinbrücken von den Franzose» gesprengt

Berlin,  13 . Okt. Das Oberkommando der Wehrmachtgibt bekannt:
2m Oste» stehen die Bewegungen auf die dentsch-rufsifcheInteressengrenzevor dem Abschluß.
2m Westen örtliche Spähtrupp- und ArtillerietätigkeUwie in den Vortagen.
Die Franzosen sprengten am Donnerstag die festen Rhein-

brücken bei Wintersdorf » Breisach und Neuen¬burg.

Wintersdorf ist ein Dorf in Baden muvett des Rheins. D«
liegt an der Strecke Rastatt—Hagenau.

Breisach (Kreis Freiburg) liegt Neubreifach (Elsaß) gegen¬über an der Strecke Freiburg—Kolmar.
Neuenburg, eine Stadt im Kreise Lörrach, befindet sich an der

Strecke Müllheim—Mülhausen (Elsaß).

Bereitschaft zum Frieden angesehen. „Pester Lloyd" sagt, die
Rede sei nicht geeignet, Anlaß zum Optimismus zu geben. Mehr
noch der Ton als die Formulierung zeige die Zurückweisung.
Man habe den Eindruck, daß das Jneinandergreifen von Argu¬
menten und Gegenargumenten in der Chamberlain -Rede fehle.Der „Magyar Nemzet" stellt fest, daß die Chamberlain -Rede den
Standpunkt der Westmächte insofern geklärt habe, als es nun¬
mehr feststehe, daß sie die Rede des Führers nicht als Verhand¬
lungsbasis für den Frieden ansehen wollten.
Rumänien schwer enttäuscht

Bukarest, 13. Okt. Die Rede Chamberlains hat in rumänischen
Kreisen starke Enttäuschung hervorgerufen . Man hatte zwar
eine ziemlich negative Antwort auf die Friedensvorschläge des
Führers erwartet , aber doch nicht mit dem beleidigenden Ton ge¬
rechnet, den Chamberlain angeschlagen hat . Auch die Schärfe
seiner Ausführungen hat hier allgemein überrascht. Der „llni-
oersul" unterstreicht, daß der Stellungnahme Chamberlains um
so größere Bedeutung zukomme, als er zu ihrer Festlegung sicheine Woche Zeit ließ und sich mit allen Dominien und mit
Frankreich beraten hat . Chamberlain erkläre zwar auch, daß erden Frieden wolle, aber dieser sein Wunsch sei an derart viele
Bedingungen geknüpft, daß damit auch die geringsten Aussichten
auf einen Frieden entschwunden seien. Auch der „Timpul " mußzugeben, daß zwischen der Auffassung Deutschlands und jener der
englischen und französischen Staatsmänner grundlegende Unter¬
schiede bestehen und in der englischen Rede die Beseitigung des
nationalsozialistischen Regimes in Deutschland als wesentliche Be¬dingung erscheint.

durch deutsche Flugzeuge  im Zentralgebiet der Nordsee
am 27. September , die zu schweren Bombentreffern auf einem
englischen Flugzeugträger und einem Linienschiff führten , sei ein
ausreichendes Beispiel hierfür.

„Eine nicht geringere Bedrohung für das englische Territo¬
rium ", so heißt es dann weiter , „sind die deutschen Luft-
streitkräft  e". Auch Deutschland sei englischen Luftangriffen
ausgesetzt, aber diese Angriffe könnten keine mehr oder weniger
entscheidende Rolle im Kriege spielen. England hingegen
sei viel verwundbarer.  Luftangriffe könnten ihm un¬
zählige Verluste beibringen . Scapa Flow zum Beispiel befindet
sich nur 500 Seemeilen von den nächsten deutschen Flugstützpunk¬ten entfernt , London 250 Seemeilen und der Kanal nur 190 See¬
meilen . Auf diese Weise liege fast ganz England in er¬
reichbaren Grenzen für die deutschen Bomber.
Alle Industriezentren Englands , in erster Linie die Häfen der
Ostküste, wohin eine enorme Menge von Frachten gehe, seien
Objekte für zerstörende Luftangriffe . Die Zerstörung oder auch
nur Störung der Arbeit der Häfen der Ostküste Englands aber
werde erhebliche Verwirrung in der englischen Schiffahrt Hervor¬
rufen . Die Ergebnisse solcher Schläge würden sogar die hohen
Verluste durch ll -Boote übertreffen . Die Hauptstiitzpunkte der
englischen Flotte in der Nordsee würden nicht mehr wie im
Weltkriege eine gefahrlose Zuflucht für die Heimatslotte bilden.
Immer wiederholte Luftangriffe würden die Besatzungen der
Schisse zermürben . Die Seefliegerei  werde ferner die Tä¬
tigkeit der englischen Flotte ans See erschweren, vor allem die
der Blockadestreitkräfte und der Streitkräfte der U-Voot-Abwehr
im Kanal . Außer ll -Booten und Luftstreitkräften könne Deutsch¬

land schließlich auch seine lleberwasserstreitkräfte zu Schlägen
gegen die englischen Zufuhren ansetzen.
, So sei die deutsche Flotte gegenüber England in vollem Matze

in der Lage, vernichtende Stöße gegen die verletzlichen Objekte
Großbritanniens auszuführen . Die Seeverbindungswrge seien
aber sür England ein zu wichtiges Objekt, als daß es Schläge
gegen sie lange ertrage » könnte. 2m modernen Seekrieg, so stellt
„Kraßny Flöt " abschließend fest, könnten die Angriffe gegenden Uebcrseehandel Englands aus See und in den Häsen, ver¬
bunden mit gleichzeitigen wiederholten Luftangriffen gegen seine
»ndustriezentren , zu entscheidenden und schnellen Ergebnissen
Mtzrcn.

(Fortsetzung siehe Seite 2)

Unsere strategische Lage im Noräsee-Uaum
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England will ein starkes Deutschland vernichten
Belgrad , 13. Okt. Die Chamberlain -Rede wird von allen jugo¬

slawischen Blättern veröffentlicht . Sie hat in der Oeffentlichkeit
den Eindruck verstärkt , daß England unter allen Umständen und
mit allen möglichen Vorwänden ein starkes Deutschland vernich¬
te» will , wobei ihm jedes Mittel recht ist. „Chamberlain lehnt
Verhandlungen mit Hitler ab", lautet die riesige Schlagzeile der
„Vreme ". Ueber den völlig negativen Eindruck der Chamberlain-
Rede berichtet der Berliner Vertreter der „Politika ". Nach ein¬
gehendster Prüfung erkläre man deutscherseits, daß Chamberlain
die Friedenspolitik Deutschlands verworfen habe. Seine Rede
sei teilweise verlogen und niederträchtig gewesen. Man stelle
in Berlin fest, dah alle Friedensversuche durch England sabotiert
worden seien.

I « Japan allgemein abgelehnt
Tokio, 13. Okt. Die verantwortungslosen und hetzerischen Er¬

klärungen des britschen Premierministers Chamberlain haben in
Japan - allgemein« Enttäuschung und Ablehnung hervorgerufen.
Die politischen Kreise betonen , datz der Mangel an klarer Be¬
weisführung in den Reden Chamberlains und Daladiers an¬
gesichts der klaren und unmißverständlichen Vorschläge Deutsch,
lands stärksten- befremde. Die politischen Kreise sind überein-
stimmend der Ansicht, daß weder England und Frankreich noch
der übrigen Welt mit solchen Erklärungen gedient sei, die ledig¬
lich auf die innere Propaganda berechnet seien und jede konstruk¬
tive staatspolitische Einstellung vermißen ließen. Die Lage m>"°r«
auf Grund dieser Tatsachen zusammenfassend dahin beurteilt
werden, daß England und Frankreich anscheinend darauf ver¬
zichtet hätten , der vom höchsten Verantwortungsbewußtsein für
die Zukunft Europas getragenen Friedenspolitik Deutschlands
in einer entsprechenden Gegenerklärung Rechnung zu tragen.

Mexiko: „Chamberlain will keinen Frieden"
Mexiko, 13. Okt. In Mexiko hat die gewissenloseZurückstoßung

der von Adolf Hitler ausgestreckten Friedenshand durch den
britischen Premierminister Chamberlain einen starken und für
England keineswegs günstigen Eindruck gemacht. Die Presse weist
in ihren Ueberschriften allgemein darauf hin, daß Chamberlain-
keinen Frieden will . Die Zeitung „llltimas Noticias " wählt die"
Neberschrift: „Chamberlain weist die Grundlagen der Vorschläge
des Führers zurück", während „Universal Grafico " von einer
„runden Ablehnung Chamberlains " spricht und ebenso wie das
Blatt „Noticias " hervorhebt , daß nunmehr ein Friedensschluß
vorläufig nicht zu erwarten sei, und daß vielmehr der Krieg vor¬
aussichtlich mit verschärften Mitteln ausgenommen werde.

Chamberlain hat auch Griechenland enttäuscht
Athen, 13. Okt. Die verbohrte Haltung Chamberlains hat in

Athen große Enttäuschung ausgelöst. Da Griechenland durch die
englische Blockade schwer betroffen wird , wurde die Rede des
englischen Ministerpräsidenten allgemein ungünstig ausgenom¬
men. Bei Fortsetzung des Krieges stehen dem Lande große Ent¬
behrungen bevor.

Die Auffassung der argentinischen Zeitungen
Buenos Aires , 13. Okt. Die führenden argentinischen Blätter

sind einstimmig der Auffassung, daß Chamberlain definitiv die
Verständigung mit Deutschland abgelehnt hat . Sowohl die
„Prensa " als auch die „Nacion " erklären fast gleichlautend in
ihren über die ganze Seite gehenden Ueberschriften : „Chamber¬
lain weist endgültig die Friedenshand Hitlers zurück". Ueber
die Tragweite der durch die Skrupellosigkeit der englischen
Staatsführung heraufbeschworenen und vorauszufehenden Ereig¬
nisse ist man sich in Argentinien völlig im klaren. Die „Prensa"
gibt eine ausführliche Schilderung über die Entrüstung , die der
Inhalt und der rüde Ton Chamberlains in Deutschland aus¬
gelöst hat , wobei das Blatt deutsche Pressestimmen zitiert . ..

30 hoNudische Schiffe in englischen Hafen
Amsterdam, 13. Okt. Wie das „Vaderland " von zuständiger

Seite hört , werden im Augenblick 30holländischeSchiffe
mit einer Gesamttonnage von 171635 Vruttoregistertonnen durch
di« englischen Marinebehörden vorwiegend in Downs , aber auch
in anderen englischen Häfen zurückgehalten. Diese Meldung , die
das holländische Blatt in besonderer Aufmachung bringt , zeigt
zu erneutem Male eindeutig , daß die englischen Verspre¬
chungen an die Neutralen nicht gehalten  werden
und daß die niederländische Schiffahrt nach wie vor größten
Schaden durch die englischen völkerrechtswidrigen Zwangsmaß¬
nahmen zu leiden hat.

Konferenz der nordischen Staaten
Kopenhagen, 13. Okt. Der König von Schweden hat , wie amt¬

lich mitgeteilt wird , die Könige von Dänemark und Norwegen
sowie den Staatspräsidenten Finnlands zu einer Zusammen¬
kunft in Stockholm eingeladen. Der König von Dänemark und
'die beiden anderen Staatsoberhäupter haben diese Einladung
angenommen und werden in Begleitung ihrer Außenminister
'« ach Schweden reisen. Die Stockholmer Konferenz wird am
18. Oktober stattfinden.

Deutsch-sowjetruffische
Wirtschaftsbesprechungen

Befriedigendes Einvernehmen ans beiden Seite»
Moskau , 13. Okt. Der Moskauer Rundfunk verbreitete eine

Mitteilung , wonach die Besprechungen der deutschen Wirtschafts¬
delegation mit den zuständigen Sowjetbehörden in Moskau am
10. und 11. Oktober fortgesetzt worden seien. Ueber eine Reihe
von Fragen sei bereits ein für beide Seiten befriedigendes Ein¬
vernehmen erzielt worden.

Einigung im japanischen Außen¬
ministerium

Tokio, 13. Okt. Das japanische Kalbinetr hat am Freitag be¬
schlossen, das Gesetz über die Einrichtung eines Außenhandsls-
amtes teilweise abzuändern , um eine einheitliche Füh-
rung der Außenpolitik  sicherzustellen Anschließenm an
die Kabinettssitzung besprach Außenminister Nomura nochmals
die Lage mit den Beamten seines Ministeriums und legte einen
Kompromißvorschlag auf Grund der abgeänderten Bestimmungen
für das geplante neue Ministerium vor . Daraufhin stellten die
Beamten in einer Entschließung fest, daß ihren Wünschen voll
entsprochen sei, und daß sie den neuen Plan annähmen . Nomura
wird am Freitag abend allen Beamten die vollzogene Einigung
Mitteilen.

„Meine Feuertaufe"
Irrtum vor Warschau— Der Bürgermeister dachte, fetzt

kämen die französischen Befreier
Berlin , 13. Okt. Die Familie Jentzsch in Leitmeritz erhielt von

ihrem Sohn , der bei einem Flakregiment den polnischen Feldzug

mitgemacht hat , einen besonders interessanten Feldpostbrief , aus
dem wir folgende Episode über die Feuertaufe eines deutschen
Soldaten berichten : „ Am S. September waren wir knapp vor
Warschau. Wir fuhren durch einen Ort mit rund 25 000 Einwoh¬
nern . Wir trauten unseren Augen kaum, als die Leute auf der
Straße standen, uns zujubelten und uns Schokolade und Zigaret¬
ten zuwarfen . Uns war das völlig unerklärlich . Der Bürger¬
meister in Frack und Zylinder begrüßte unseren Kommandeur.
Nachher erfuhren wir ja die Sachlage. Durch die Stadt war
überhaupt noch kein deutsches Militär gekommen, und uns mit
unseren blauen Uniformen und roten Spiegeln hielt man für
Franzosen , die den Polen zu Hilfe kamen. Am Anfang haben
wir uns fast krank gelacht. Während unser Stab in der Stadt
blieb , gingen wir in der Nähe in Stellung . Nun sollte es anders
kommen. Höchstwahrscheinlichaus Rache für die Blamage ver¬
riet uns die polnische Bevölkerung an eine polnische Artillerie¬
division, die in einem nahen Wald versteckt war . Mitten in der
Nacht Alarm . Die Bande war in die Stadt eingedrungen und
hatte unsere Leute umzingelt . Wir bekamen den Befehl , in die
Stadt einzudringen und unsere Leute zu befreien . Uns etwa
30 Mann gelang es, mit zwei Kanonen in die etwa 600 Mann
starke polnische Uebermacht eine derartige Verwirrung zu brin¬
gen, daß unsere Leute mit ganz geringen Verlusten aus der Stadt
kommen konnten. Von den 600 Polen kamen kaum 100 lebend
heraus . Als wir aus der Stadt zurückkamen, hatten uns unsere
Kameraden schon aufgegeben . Trotz wütender Gegenwehr mit
MG .s, die uns als Flak natürlich fehlten , hatten wir nur zwei
Verwundete . Wir kämpften verbissen im Straßenkampf gegen
eine große Uebermacht. Leider fielen in dieser Nacht außer dem
Kommandeur und einem Hauptman noch zehn Mann , die in der
Stadt waren . Diese Nacht war meine Feuertaufe . . ."

Gräber der Grauens Mäzen an
Immer wieder werden von den Polen verscharrte bestialisch

ermordete Deutsche gefunden. — Endlose Vermihtenlisten
Breslau , 13. Okt. Wieder einmal ist das „Posener Tageblatt"

vom 11. Oktober auf der ersten Seite mit schwarzem Trauer¬
rand erschienen. „Wir klagen an", so heißt es in der Schlag¬
zeile, „Gräber des Grauens " und „Sie fielen für Heimat und
Volk" sind die weiteren Ueberschriften dieser traurigen Zeitungs¬
ausgabe jenes Tages , an dem erneut 19 ermordete
Deutsche auf dem Pauli - Friedhof ein würdi¬
ges Grab  erhielten , nachdem sie von den Polen in unwür¬
digster Weise verscharrt worden waren.

Zu der bereits erwähnten Schlagzeile" „Wir klagen an", sieht
sich der Hauptschriftleiter des „Posener Tageblatts " gezwungen,
vor aller Oeffentlichkeit und vor aller Welt auszusühren : „Tag
um Tag füllen sich die Spalten unserer Zeitung mit Anzeigen
von der Ermordung zahlreicher Volksgenossen, mit endlosen Ver¬
mißtenlisten — die Ausgabe vom 10. Oktober führt die Namen
von nicht weniger als 226 vermißten Volksdeutschen
aus den Kreisen Posen -Stadt und Land , Obornik , Neutomischel,
Enesen, Wöllstadt , Kosten, Wreschen, Schrimm, Liessa und
Rawitsch an —, mit Anfragen besorgter Familienmitglieder,
die noch in Ungewißheit sind über das Schicksal ihrer verschlepp¬
ten Angehörigen . Ein Bild tiefsten Grauens , endlosen Leides
enthüllt die tägliche Zeitung . Wenn sie auch in den ersten Tagen
nach dem Einmarsch der deutschen Truppen mit einem befreien¬
den Aufatmen die Rückkehr -einer ganzen Reihe lieber und
tapferer Kameraden und Freunde melden konnte, so wird jetzt
die Freude , der Begrüßung glücklich Heimgekehrter selten und
seltener , dafür aber mehren sich die traurigen Botschaften von
der Auffindung neuer Massengräber , die irgendwo im Land
entdeckt worden und furchtbare Zeugen sind gegen die Mörder.

Was sich beim Oeffnen dieser Massengräber  den
Blicken enthüllt , ist unmöglich wiederzugeben . Für so viel Bestia¬
lität und sadistische Grausamkeit fehlen in unserer Sprache die
Worte . Die zur Wiedergabe kommenden Einzelmeldungen ver¬
mögen dabei den unheimlichen Umfang der Gesamtverluste und
-Funde auch nicht im entferntesten anzudeuten . Wenigstens diese
^Berichte aber sollen unsere ganze schwere Anklage in die Welt
IfHreien, die den polnischen Mördern und ihren englischen
Anftiftern  und Aufpeitschern gilt . '

Tausende  v o n M o rd  en , die an Volksgenossen im ehe¬
maligen polnische» Staatsgebiet verübt wurden , sind bereits
festgestellt, um Tausende von Vermißten  bangen wir
noch, auch nicht annähernd kann bis jetzt die Gesamtzahl der
Opfer geschätzt werden . Tag um Tag werden neue . Gräber
gefunden , aber nie wird man alle entdeckt haben , da die Mörder
versucht haben , die Spuren ihrer beispiellosen Blutgier zu
verwischen.

In ddr gleichen Ausgabe wird übrigens ein weiteres fluch¬
würdiges Verbrechen entmenschter polnischer Horden festgehal¬
ten . Am 3. September wurden fast alle deutschen Volksgenossen
aus Zampin auf Grund einer vom Westmarkenverein aus¬
gestellten Liste verhaftet und verschleppt. Ein Teil dieser Ver¬
hafteten kam nach Schrimm, wo sie von den polnischen Behörden
zunächst entlassen, am Brückenkopf in Schrimm aber wieder ver¬
haftet und den aufgehetzten polnischen Zivilbanden schutzlos
preisgegeben wurden mit dem Erfolg , daß die entmenschten
Horden die Deutschen auf offener Straße zu Tode mißhandelt
haben . Auf dem jüdischen Friedhof in Schrimm wurden ihre
Leichen verscharrt ausgesunden. Der Befund ergab , daß die
Opfer vor dem Tode mit kochendem Wasser übergossen worden
waren , da sich die Haut an den verschiedenen Körperteilen gelöst
hatte . Bei fast allen Toten waren die Glieder verrenkt , zum
Teil gebrochen, die Gesichter durch Schläge vollkommen unkennt¬
lich gemacht, die Zungen herausgeschnitten , die Augen aus¬
gestochen und die Ohren abgeschnitten."

Das Kriegswinterhilfsrverk ruft!
Dr. Ley an die Männer nnd Frauen der DAF.

Reichsleiter D r. Ley erläßt folgenden Aufruf:
Männer und Frauen der Deutschen Arbeitsfront ! Ihr seid

aufgerufen , am Sonnabend und Sonntag , 14. und 15. Oktober,
wie alljährlich das Winterhilfswerk zu eröffnen . Damit gebt
Ihr das Tempo für diese gewaltige Eemeinschaftsleistung des
deutschen Volkes an . Mit Stolz können wir feststellen, daß der
Erfolg von Jahr zu Jahr gewachsen ist. Dieses Jahr eröffnen
wir nun auf Befehl des Führers das Kriegswinterhilfswerk!

Die Aufgaben sind größer denn je ! Ich weiß, daß Ihr , Män¬
ner und Frauen der Arbeit , Eure Pflicht tun werdet . Doch
diesmal müssen wir schaffenden Menschen als Vortrupp des
Kriegswinterhilfswerkes mehr als unsere Pflicht tun . Unsere
Kriegsfeinde und auch die Neutralen , das heißt die gesamte
Welt , werden auf den Eröffnungserfolg des Kriegswinterhilfs¬
werkes mit besonderem Interesse schauen. Ich rufe Euch auf,
Männer der Deutschen Arbeit , Betriebsführer und Gefolgschaf¬
ten , Jung und Alt in Stadt und Land , tretet an und zeigt
Euch unseren Soldaten würdig.

Am heutigen Samstag und morgen Sonntag wird die Heimat
ihre Pflicht tun . Vorwärts Ihr Werktätigen , ans stolze Werk!
Das Kriegswinterhilfswerk ruft Euch!

Württemberg
nsg . Tübingen , 13. Okt . (In der Eau - Bräute-

schule .) Inmitten eines schönen alten Gartens liegt die
Gau -Vräuteschule auf einem der Hügel , die die Stadt um¬
geben . Als altes Verbindungshaus ist sie vor eineinhalb
Jahren ihrer Bestimmung übergeben worden und hat seit¬
dem vielen Bräuten eine heute notwendige Ausbildung
vermittelt . Die ersten Tage des September haben dann
überraschend in einer Nacht Rückwanderer aus dem Westen
ins Haus gebracht , Frauen und Kinder , ungefähr 60 an
der Zahl , darunter auch zwei kriegsbeschädigte Männer,
die auf die Hilfe ihrer Frauen angewiesen waren . Das
Haus hat innerhalb eines Tages sich aus die neue Aufgabe
einstellen müssen, und es geschah vorbildlich rasch. Für die
Säuglinge wurden die Betten in dem großen , Hellen
Gemeinschaftsraum untergebracht . Die NS .-Frauenschaft
hatte in der Stadt über 20 Vettchen und Körbe zusammen¬
gebracht . Die Mütter kamen mit den größeren Kindern in
die Schlafzimmer , die sonst für die Kursteilnehmerinnen
bestimmt waren . Die Aufenthaltsräume wurden bereit
gemacht , die Frauen bekamen Lesestoff in die Hand , konnten
Radio hören und sich in dem schönen Garten ergehen und
die NSV . schickte stets das Essen. Gern ließen sich die Frauen
in die Arbeit des Hauses einspannen . Aepfel und Kartof¬
feln mußten regelmäßig geschält werden , der Garten besorgt
und die reiche Obsternte geborgen werden . Die kleinen
Kinder wurden von einer Pflegerin gut betreut.

Metzingen , 13. Okt . (Der älteste Tuchmacher .)
Am Mittwoch starb im Alter von fast 00 Jahren der letzte
der alten Tuchmacher Metzingens , Karl Hauher . Bis kurz
vor dem Weltkrieg betrieb der sehr geachtete Handwerks¬
meister sein Geschäft , in dem er haup . sächlich Militärtuche
herstellte , mit Handwebstühlen.

Leonberg , 13. Okt . (Tödlicher Sturz .) Die 62 Jahre
alte taubstumme Emma Häcker begab sich nachts auf den
Abort , wobei sie über eine Treppe stürzte . An den Folgen
der schweren Schädelverletzung , die sie erlitten hat , ist die
Gestürzte bald daaruf gestorben.

Heilbronn , 13. Okt . (Hochwasser droht .) Die star¬
ken Regenfälle der letzten Tage haben zu einem starken An¬
schwellen des Neckars geführt , der in Heilbronn nun ufer¬
voll ist . In Lauffen trat der Neckar in der vergangenen
Woche schon einmal über die Ufer . Bei Schwaigern hat
der Leinbach an verschiedenen Stellen bereits Ueberschwem-
mungen verursacht.

Heilbronn , 13. Okt . (Tödlich überfahren .) Am
Donnerstag abend ereignete sich auf der Adolf -Hitler -Allee
ein tödlicher Unglücksfall . Ein 52 Jahre alter Mann wurde,
von einem Straßenbahnwagen überfahren und war auf
der Stelle tot . Der Wagenführer vermochte den auf den
Schienen stehenden Mann erst zu sehen , als er unmittelbar
vor dem Wagen stand . Obwohl der Wagenführer sofort
bremste , konnte er das Unglück nicht vermeiden.

Mittelfischach , 13. Oktober . (Bran  d .) Am Donnerstag
nachmittag war in der Scheuer des Löwenwirts Karl Haas
Feuer ausgebrochen , das sich rasch über das ganze Stall¬
und Schsunengebäude verbreitete und auch auf das da¬
nebenstehende Wohn - und Wirtschaftsgebäude zum Löwen
Übergriff . Das Vieh konnte noch herausgebracht werden , die
Scheuer ist bis ans die Umfassungsmauern niedergsbrannt,
während im Wohnhaus der Dach- und obere Stock aus¬
brannten , die Metzgerladen - und Wirtschaftsräume sind
zwar noch erhalten , aber stark beschädigt . Die Feuerwehr
der Gemeinde und die Motorlöschzüge von Gaildorf , Ober¬
sontheim und Hall dämmten mit zahlreichen Leitungen das
Feuer ein . Der Besitzer , der am Nachmittag noch Futter ge¬
schnitten haben soll , wird zur Zeit noch vermißt . Brand¬
stiftung liegt nahe.

Künzelsau , 13. Okt . (GefährlichesRattenfchie-
ß e n .) Wie erst jetzt bekannt wird , ereignete sich am Sonn¬
tag in Dörzbach ein bedauerlicher Unglücksfall , dem ein
Siebzehnjähriger zum Opfer fiel . Dieser schoß mit seinem
19jährigen Freund am Samstag schon mit einer Zimmsr-
flinte nach Ratten . Als die beiden am Sonntag früh die
Jagd fortsetzen wollten , entlud sich das ^ gesicherte Gewehr,
als es der Neunzehnjährige seinem Freund überreichte , und
der Schuß drang dem Partner in die Brust . Der Verletzte
verschied kurz nach dem Unfall.

Laupheim » 12. Okt . (Reicher Fischfang .) Alle Ge¬
wässer werden bekanntlich in den Dienst der Ernährung
gestellt . Von diesem Gedanken ausgehend , wurden in das
hiesige Schwimmbad Forellen und Karpfen eingesetzt . Letzte
Woche wurde die Abfischung vorgenommen mit dem guten
Ergebnis von sieben Zentner Karpfen und 1,5 Zentner
Forellen . Auch die Fischweiher im Schloßpark hatten Fisch¬
einsatz bekommen . Der Erfolg zeigt sich darin , daß die Fische
im ersten Jahr um 250 Gramm und im zweiten um
500 Gramm zugenommen haben.

Memmingen, 13. Okt. (Vom Zug zermalmt .) Als
der 10 Jahre alte Sohn des Schrankenwärters Anton Bach
vom Bahnkörper eine weidende Kuh vertreiben wollte,
strauchelte er und geriet samt der Kuh unter die Räder des
Zuges . Der Junge war sofort tot , die Kuh mußte not¬
geschlachtet werden.

Svielplan der Württ. Staalsthemer
Großes Haus . Sonntag , 15. Okt.: 2. Sinfonie -Konzert , öffentl.

Hauptprobe . 11—13 Uhr ; AM/II 2 : Madame Butterfly , 17 bis
19.45 Uhr ; Montag , 16. Okt.: 2. Sinfonie -Konzert , 19—21 Uhr;
Dienstag , 17. Okt. (KdF .-Kulturgemeinde 147) : Torquato Tasso,
19—21.45 Uhr ; Mittwoch. 18. Okt. (F 36) : Die verkaufte Braut,
19—21.45 Uhr ; Donnerstag , 19. Okt. (G 36) : Der fliegende
Holländer , 19—21.45 Uhr ; Freitag , 20. Oktober (KdF .-Kultur-
gemeinde 149) : Maria Magdalene , 19—21.45 Uhr ; Samstag,
21. Okt. (C 33) : Minna von Varnhelm , 19—21.45 Uhr ; Sonn¬
tag . 22. Okt. (K 2) : Tannhäuser . 17—21.15 Uhr.

Gerichtssaal
Zuchthaus für einen Sittlichkeitsverbrecher

Ulm, 13. Okt. Der 26 Jahre alte Zuchthausgefangene Joseph
Brugger aus Dattenhausen (Kreis Dillingen ), früher wohnhaft
in Oberstotzingen, hatte am 21. März d. I . ein Mädchen über¬
fallen , das sich auf dem Wege vom Bahnhof Niederstotzingen in
seine Wohnung befand. Er versuchte das Mädchen zu mißbrau¬
chen und drückte ihm dabei den Hals zu. Nur dem Umstand, daß
ein Bahnwärter in die Nähe kam, war es zu verdanken, daß der
Unhold sein Vorhaben nicht ausführen konnte. Brugger verbüßt
zur Zeit eine längere Zuchthausstrafe , die ihm von der Straf¬
kammer Augsburg wegen eines Verbrechens der Notzucht zu¬
gesprochen wurde . Unter Einrechnung dieser Strafe verurteilte
ihn die Strafkammer Ulm zu der Gesamtstrafe von vier Jahren
sechs Monaten Zuchthaus unter Aberkennung der bürgerlichen
Ehrenrechte auf die Dauer von fünf Jahren.
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iAayold undAmgebimy
Staat und Volk in eins geben erst ein Reich, und dessen
Erhaltungsgewalt bleibt erst ein Volkstum. Jahn.
14. OKI. : 1933 Deutschlands Austritt aus dem Völker¬bund.
18. OKI. : 1844 Friedrich Nietzsche geb. — 1852 Turn¬

vater Jahn -j-,
*

Dienstuachrichten
Die außerplanmäßige Lehrerin Cornelie Metzger in Al¬

tensteig wurde zur Lehrerin für Handarbeit und Hauswirt¬
schaft ernannt.

Gk„ stolzes «Begebnis de« 4. «-ttviegs - WHW-
Sannnlnng"

40 0SL!RM. ln « agold - SS soci km ikveks Salto
Die am Mittwoch und Donnerstag veranstalteteI. Sammlung

für das „Kriegs-WHW" hatte in Nagold einen überraschend
hohen, gewaltig großen Erfolg zu verzeichnen. Das Sammel-
Ergebnis betrug nahezu IO000 RM. in bar (9803.89 RM),
ohne noch einige tausend Mark laufender Zuwendungen. Daß
diese ungewöhnlich hohe Summe erzielt wurde, ist in allererster
Linie der Initiative und dem regen Eifer unseres stets rührigen
Ortsgruppenleiters Karl Raisch zu verdanken. Vor allem
haben Industrie , Handel und Gewerbe, aber auch die
ganze Einwohnerschaft zu dieser Sammlung beigesteuert,
die ein wahrhaft stolzes Bekenntnis der Opferfreudigkeit und
des Opfermutrs der Nagolder ist und kund tut, daß man sich
in unserer Stadt dessen wohl bewußt ist, daß große und ernste
Zeiten auch große und wirkliche Opfer von uns verlangen.
Alle haben gezeigt, daß sie bereit sind, zu opfern für einen
endgültigen und gerechten Sieg. Tie innere Front will und
wird der äußeren nicht nachstehen. Das glänzende Sam¬
melergebnis zeigt sich in noch hellerem Lichte, wenn man sich
daran erinnert, daß im vorigen Jahre am Tag der„nationalen
Solidarität" 1600 RM. —auch eine bemerkenswerte Summe—
gezeichnet wurde. Die Ortsgruppe der NSDAP , dankt allen
Gebern, besonders auch den Sammlern, die mit Erfolg zu
diesem stolzen Ergebnis ihre Einsatzbereitschaft bewiesen haben.

In Altensteig wurden rund 4000 RM. gegeben. Der erste
Einsatz in unserem Kreis erbrachte ebenfalls ein überwältigen¬
des Ergebnis. Mit 87 500.— RM. wurde die erste Sammlung
abgeschlossen. Eine wirklich stolze Summe für unfern Kreis,
aus die jeder, der mitgeholfen hat, stolz sein kann. Mögen
auch einzelne Feige abseits gestanden sein, soll sie dieses Ergeb¬
nis für die Erbärmlichkeit beschämen! Geschlossener denn je
steht die Heimatfront hinter dem Führer.

Treue um Treue!
Zur ersten Reichsstrahensammlung des Krisgs-

winterhilfswerks
Der Führer hat Eroßdeutschland zum Krtegswinterhilfswerk

1939/40 aufgerufen . Schon die erste Reichsstraßensammlung am
Samstag und Sonntag wird ihm die Antwort des deutschen
Volkes bringen : das freudige Opfer der Nation , Treue um Treue.

Von allen Abzeichen, die im Laufe von sechs Wintern zugun¬
sten des WHW . verkauft worden sind, haben die kleinen Bücher
mit Bildern des Führers , die erstmalig bei der ersten Reichs¬
straßensammlung 1937/38 erschienen, die größte Nachfrage erzielt.
Auch im vergangenen Winter haben sie die Reihe der Reichs¬
straßensammlungen eröffnet , und die 25 Millionen Büchlein , die
vor einem Jahr gedruckt wurden , fanden einen restlosen Absatz.
Nun steht das Kriegswinterhilfswerr vor der Tür , und der Füh¬
rer hat es in einer machtvollen Kundgebung wie in jedem Jahre
selbst eröffnet . Kein anderes Abzeichen könnte würdiger sein,
um auch diesmal die Reichsstraßensammlung zu eröffnen.

Sechs Jahre liegen hinter uns , in denen der Führer Geschichte
machte, deutsche Geschichte— europäische Geschichte! Und sechs
Büchlein,  die in klaren, gutgeschnittenen Bildern und kurzen,
einprägsamen Texten aus Führer -Reden Bild - und Wortdoku¬
mente für jedes einzelne Jahr von 1933 bis 1938 sind, schenken
dem deutschen Volk jetzt eine Art Geschichtswerk im Kleinen.
Wenn wir in diesen Büchlein blättern , geht uns erst eine Ahnung
auf , wie mühevoll Stein auf Stein zu jenem gewaltigen Bau
-.Eroßdeutschland" gelegt werden mußte, die sich heute im Ker¬
zen Europas als eine Macht repräsentiert , an der niemand in
der Welt mehr achtlos vorübergehen kann, die aber durch die
Tatkraft ihres Führers zum Mittelpunkt der Weltgeschichte ge¬
worden ist. Es könnte keinen sinnvolleren Auftakt für das Kriegs¬
winterhilfswerk geben, als den Verkauf dieser Büchlein ! Darum
wird es am 14. und 15. Oktober keinen Deutschen geben, der
nicht diese Büchlein am Rock trüge : sie sind das große Ja der
Nation , sie bekunden den freudigen Opferwillen , der uns heute
noch stärker als im Frieden zusammenschweißt zu einer unerschüt¬
terlichen Gemeinschaft. Die Deutsche Arbeitsfront eröffnet die
Sammeltätigkeit des Kriegs -WHW . Die sechs Buchabzeichen
werden die erste Schlacht gewinnen.

Urlaub im Arbettsleben während des Krieges
Zu der Kriegswirtschaftsverordnung , wonach vorläufig die

sonst gültigen Vorschriften und Vereinbarungen über den Urlaub
außer Kraft treten , hat der Reichsarbeitsminister in einem
Erlaß an die Reichstreuhänder der Arbeit erläuternd Stellung
genommen. Danach kann nur in Ausnahmefällen vom Unterneh¬
mer Urlaub oder — beim Ausscheiden des Gefolgschaftsmitglie¬
des aus dem Betriebe — eine Urlaubsabgeltung gewährt wer¬
den. Die Bewilligung von Urlaub bzw. einer Abfindung in Geld
ist danach möglich, wenn wegen der Kriegsverhältnisse die
Gefolgschaft nicht mehr oder nicht voll beschäftigt werden kann.
Sodann kann Urlaub in Einzelfällen gegeben werden , wenn
er zur Wiederherstellung der Gesundheit eines Gefolgschafts-
Mitgliedes oder zur Vermeidung gesundheitlicher Schädigung
— insbesondere bei Schwerbeschädigten, Frauen und Jugend¬
lichen — zwingend notwendig ist. Schließlich ist ein kurzer
Urlaub bei Todesfällen in der engeren Familie des Gefolg-
-schafismitgliedes, bei Niederkunft der Ehefrau oder bei son¬
stigen dringenden Anlässen zulässig. Soll in Auswirkung von
sVetriebseinschränkungen oder Betriebsstillegungen eine Gruppe
;von Gefolgschaftsmitgliedern beurlaubt werden , so ist die Zu¬
stimmung des Reichstreuhänders der Arbeit einzuholen.

Sesfentliches Lkedevttnge«
Anläßlich der Reichsstraßen-Sammlung wird der Verein.

Lieder- und Sängerkranz morgen Sonntag von 11—12 Uhr
beim alten Kirchturm einige Lieder zu Gehör bringen.

TonMmtbeatev
Unsere ganze Aufmerksamkeit gilt wieder den großen Ereig¬

nissen im Osten: Polens Heer ist geschlagen, die Deutschen
folgen dem Feind dicht auf den Versen, überraschend schnell
ist der Feldzug vorbei, deutsche und russische Truppen treffen
sich, aus Gdingen wird Gotenhafen, im befreitem Danzig wird
der Führer umjubelt. Begeistert folgen wir den Filmbildern,
und heißer Dank unseren tapferen Soldaten gegenüber erfüllt
uns. — Der Hauptfilm„Stärker als Paragraphen"
macht den Versuch, die Zuschauer an der Aufdeckung eines
Verbrechens zu beteiligen. Es ist ein Kriminalfilm, der in gutem
Sinne alle spannende Momente eines menschlichen Dramas
und den Ausdruck menschlicher Leidenschaften zu einem eindrucks¬
vollen Gaiz>n zusammenfaßt. Er stellt als Grundsatz auf, daß
die einfache Menschenpflicht, dem zu Unrecht Verfolgten beizu¬
stehen, stärker sein muß, als alle Paragraphen-Weisheit. Nur
wenige Kriminalfilme erlangten wie dieser das Prädikat„künst¬
lerisch wertvoll". — Im Beiprogramm: „Vorstoß ins Weltall,
ein interessanter Film über die sinnliche Anschauung von kos¬
mischen Landschaften.

Sivömeridev Regen
ging, nachdem in den letzten Tagen die Niederschläge keines-
oegs gering waren, heute in der Morgenfrühe nieder. Der
Himmel öffnete wolkenbruchartig seine Schleusen und über¬
schüttete Stadt und Land mit dem überreich vorhandenen Naß.
Zäche und Flüsse treten bereits über die Ufer. Im Interesse
der Hackfrucht- u. Obsternte wäre baldige Besserung des Wetters
dringend zu wünschen.—In den Pyrenäen ist in den letzten
Tagen der erste Schnee gefallen. Bis auf 2000m liegt eine
feste Schneedecke. Man rechnet dort mit einem früheren Win¬
ter. Dagegen herrscht an der amerikanischen Atlantikküste
hochsommerliches Wetter. In Neuyork stieg das Thermo¬
meter auf 30° und höher.

Neue DienstM-bezeichnungen der Mhrermnen
des Weiblichen RAD.

Im Zuge der Ordnung des jüngsten und besonders aussichts¬
reichen Mädelberufes , der Fllhrerin im weiblichen Arbeits¬
dienst, hat der Reichsminister des Innern eine weitere Durch-
führungs - und Ergänzungsverordnung zum Reichsarbeits¬
dienstgesetz erlaßen . Die weiblichen Arbeitsdienstführerinnen,
die bisher als Angestellte galten , rücken nun in die Position der
Arbeitsdienstangehörigen ein, die in dem zu erwartenden Ver¬
sorgungsgesetz durch die Veamteneigenschaft abgelöst werden
dürfte . Gleichzeitig werden neue Dienstgradbezeichnungen für
diese Führerinnen eingesllhrt , nämlich die Dienstgrade der Mai¬
denunterführerin , Maidenführerin , Maidenobersührerin , Mai-
denhauptführerin , Stabsführerin , Stabsoberführerin und Stabs¬
hauptführerin . Alle diese gelten als Reichsarbeitsdienstfllhrerin-
nen, während die Anwärterinnen die Bezeichnung Jungführerin
tragen . Wie wir bei der Reichsleitung des RAD . hören , ist das
Interesse der jungen Mädchen an dem neuen Führerinnenberuf
erfreulich rege. Vor allem haben sich auch zahlreiche ehemalige
Arbeitsmaiden gemeldet , die infolge der wirtschaftlichen Umstel¬
lung ihren zivilen Arbeitsplatz Hütten wechseln müssen.

Die warme Stube
Mit dem Absinken der Temperatur gewinnt das Heizen der

Wohnungen wieder seine Bedeutung . Da jeder Haushalt darauf
bedacht sein mutz, Brennmaterial zu sparen , kommt es vor allem
auf den einwandfreien Zustand von Schornstein und Oefen an.
Man scheue daher nicht kleinere Ausgaben für Ausbesserungen
am Rußfall oder für eine günstigere Verteilung der Feuerstellen,
um dadurch einem Uebermaß an Rußbildung , Mangel an Zug
oder dem Rauchen des Ofens abzuhelfen . Vielfach wird ein Aus¬
schmieren der Chamotte -Einlagen oder deren Erneuerung
angebracht sein. Die Ofenrohre müssen nachgesehen werden . Das¬
selbe gilt von den Oefen selbst, damit bei stärkerem Heizen keine
Kohlenoxydgase entströmen können. Ferner achte man auf
brandsichere Unterlagen auf dem Fußboden vor der Feuertür
sowie festschließende Ofentüren . Ist der Schornsteinzug nicht
derart , daß die Flamme eines Streichholzes im rechten Winkel
abgelenkt wird , sollte man einen Ofenbauer zu Rate ziehen.
-Man bedenke, daß ein ordnungsmäßig instand gesetzter Ofen,
Herd oder ein Heizkörper weit wirtschaftlicher arbeitet , als
fehlerhafte Heizanlagen . *

Beim Feuermachen begeht man häufig den Fehler des Schnell¬
heizens , wodurch viel Brennstoff vergeudet wird . Ueberlastete
Feuerungen leuchten sehr schön, führen aber viel Wärme unnütz
'durch den Kamin . Deshalb ist ein halbstarkes , gleichmäßiges
Feuer viel empfehlenswerter , das auch dem Wärmebedürfnis
des Menschen besser entspricht. Eine behaglich erwärmte Stube
erzielt man jedoch erst dann , wenn man neben der Sorge um
den einwandfreien Zustand der Heizanlagen auch der Abstellung
von Undichtigkeiten an Fenstern und an Zimmertüren sein
Augenmerk zuwendet . Denn , wenn es an windigen Herbst- und
Wintertagen nicht so recht warm werden will , liegt die Ursache
nicht immer am Ofen, sondern daran , daß sich das Holz der
-Fenster- und Türrahmen verzogen hat , so daß durch die Spalten
ein ungemütlicher Luftzug hereinströmt . Bei geringeren Undich¬
tigkeiten hilft man sich durch Aufnageln von Filzstreifen ; sind
die Spalten jedoch größer, wird der Schreiner mit dünnen Lei-
lpen Abhilfe bringen . Alle diese Maßnahmen sollte man zweck¬
mäßig sofort vornehmen , damit die winterliche Kälte nicht erst
'Tage oder Wochen di« Behaglichkeit stört.

Nicht zu Hause — und doch daheim
So sind die Rückwanderer in unserem Gau untergebracht
nsg . In manchen Kreisen des Gaues Württemberg -Hohenzol-

lern sind Rückwanderer aus den Westgebieten des Reiches unter¬
gebracht. Eine der Mitarbeiterinnen der NS .-Frauenschaft , die
zur Betreuung dieser Volksgenosstnnen eingesetzt ist, beschreibt,
wie vorsorglich und zweckmäßig diese Volksgenossen unter-
gebracht sind und wie weitgehend für sie gesorgt wird.

An einem kalten und regnerischen Tage stieg ich auf dem
Bahnhof aus , und wandte mich hier zuerst an den Bahnhofs¬
dienst der NSB . Lm Augenblick kam mir die Erinnerung , datz
ich hier vor einiger Zeit auch ausgestiegen war , in den schönen
warmen  Taae « nach dem 1. September . In Begleitung einer

Familie , die, vom Westen kommend, zu den Rückwanderern
gehörte, mit vielen kleinen Kindern . Diese Stadt war ihr erste»
Ziel gewesen. Schwer von Schlafmüdigkeit standen wir alle;
plötzlich hatte uns eine wohnliche Alle umfangen : Frauen in
weißen Schürzen hatten uns in das Innere eines Gebäudes
gebracht, das der NSV . zur Verfügung gestellt war . Freundlich .:
nahmen die vielen VdM .-Mädel die schlaftrunkenen kleine» !
Kinder auf den Arm , müde, über willig gingen die Größeren
mit ihnen . Liebevoll wurden den Müttern Stühle gerichtet
Decken gereicht. Inzwischen war die von mir betreute Familfft
untergebracht , ich war in die Arbeit zurückgekehrt und heute
besuchte ich die Stadt von neuem. Nun , die Vahnhofsstelle der
NSV . hatte Schritt gehalten mit der Jahreszeit . Die Tische
und Bänke waren mit einem großen Vorhang gegen die Wit¬
terung und gegen die Ausstrahlung des Lichts gleicherweise
geschützt. Die Zahl der Liegestühle hatte sich inzwischen erhöht,!
ein Stockwerk höher hatte man sie in einem freundlichen Raum,
in dem die Schlafenden nicht durch die Unruhe Neuangekommener
gestört wurden , untergebracht . Neben der Unterkunft war in
einem anderen Gebäude ein Vüroraum geschaffen als Woh-
ilungsvermittlungsstelle der NSV . Viele Wohnungen hatte man
in der jagenden Eile der ersten Septembertage aufbringen
rönnen, Privatquartiere , über die hier nun Buch geführt wurde,
und deren kleine Extrawünsche berücksichtigt wurden : Familie
mit Kind , Familie ohne Kind , Einzelpersonen , Säuglingskörbe.
Für die Verpflegung waren in den ersten Tagen in einer Fabrik
große Kochkessel aufgestellt, von hier aus wurden die Rückwan¬
derer versorgt . . . Nun sind sie seit einigen Wochen hier , leben
hier ihr Leben. In dem schönen Handwerkshaus der alten Stadt
ist in der obersten Etage die Mütterschule . Hier , in den großen
weiten Räumen mit den klaren Massen, wie man sie vor hun¬
dert Jahren baute , sammeln sich die Mütter mit Kindern , Alte
und Gebrechliche und die, die nachmittags keine Zeit zur Arbeit
haben . Diese Mütterschule ist ein Mittelpunkt für viele Rück¬
wanderer geworden . Während die Männer und alleinstehenden
Frauen sich beim Arbeitsamt zu melden hatten und teilweise
schon ihre Arbeit übernahmen , ist für diese Frauen , die zum
Teil selbst in den Quartieren kochen, zum Teil aus einer
Gemeinschaftskücheein kräftiges und nahrhaftes Essen beziehen,
eine kleine Stätte geschaffen, die ihnen Heimat sein soll. Da
sitzen die Alten beim Strickzeug und erzählen einander , die
jungen Frauen haben die Kleinsten bei sich, stricken. Die eine
und andere greift zu einem Lesestoff, der auf den Tischen für
sie bereit liegt . Ihre größeren Buben und Mädchen spielen
drüben im Kinderzimmer fröhlich. Zu den regelmäßig kom¬
menden Frauen , die von 14—18 Uhr hier verweilen , gesellt sich
oft die Leiterin des Heimes, sie bespricht mit ihnen die Lage.
Und hier können die Frauen inzwischen lernen , ein Nähkurs
und Säuglingskurs sind eingerichtet . Sie flicken, stellest aus
alten Sachen neue her , sie bekommen Ratschläge, wie sie kochen
sollen. So geht die Zeit hin in den wohnlich warmen Räumen,
und sie gehen abends zufrieden in ihre Quartiere . Ihre Aufgabe¬
ist es, sich zu bewahren in Geduld und Arbeit , bis man sie heim¬
holt . Mit dieser Haltung danken sie denen, die sie hier betreue « -
und sie aufnehmen . Ihre Antwort ist die Gefaßtheit mit der
Hoffnung auf den Sieg . Dr . Schütte.

— Rückkehr Volksdeutscher nach Ostoverfchlesien bis auf wei¬
teres beschränkt. In neuerer Zeit versuchen wiederholt Volks¬
deutsche, nach Ostoberschlesten zurückzukehren, die bereits vor Jah¬
ren von dort verdrängt worden sind. Derartige Versuche müssen
mit Rücksicht auf die Wohnungsnot in Ostoberschlesten bis auf
'weiteres vergeblich sein. In früherer Zeit verdrängte Volks¬
deutsche müssen damit rechnen, aus Ostoberfchlesiensofort wieder
Mrückgesckickt zu werden . Bis auf weiteres dürfen , wie bereits
^wiederholt bekanntgegeben wurde , nur solche Volksdeutsche dort¬
hin zurückkehren, die bis zum Frühjahr 1939 dort ihren ständi¬
gen Wohnsitz hatten . Die Rückkehr der in früherer Zeit verdräng¬ten Volksdeutschen wird später freigegeben werden.

— Meldung aller Arbeitskräfte des Freimachungsgebietes
West bei den Arbeitsämter «. Alle Arbeitskräfte aus den
geräumten Bezirke« des^Freimachungsgebietes West haben sich,
soweit dies noch nicht geschehen sein sollte, unverzüglich bei dem
«ächstgelegenen Arbeitsamt zu melden, damit sie für einen zweck-
Dläßige» Arbeitseinsatz erfaßt weiLen können. Die beschleunigte

>«»g liegt auch im dringenden Interesse der Betreffende»
, da d-ie Gewährung von Leistungen der NSV . sowie von

erstützungsleistungen der Gemeinden nur erfolgt , wenn er»
eis über di« Meldung vo« Arbeitsamt erbracht wird.

Aus Herrenberg
Das Richtfest für das Arbeitsdienstlager für die weibliche

Jugend wird heute abgehalten. — Der Nutzungsplan 1940
des Forstamts Herrenberg sieht wie bisher eine jährliche Nor¬
malnutzung von 3500 Fm. vor.

Tin findiger Buchfink
Neuenbürg. Vor zwei Jahren brach in einem Garten ein

Buchfink ein Bein. Mitleidige Menschen pflegten ihn in der
Wohnung. Nachdem das Bein geheilt war, ging das Tierchen
wieder in Freiheit. Immer hielt es sich in der Nähe seiner
Helfer im großen Garten auf. Man erkannte eS an seinem
hinkenden Gang. Im Herbst wurden seine Besuche zahlreicher,
und im Winter war es täglicher Gast schon in aller Frühe.
Wenn man seinen frühen Ruf nicht gleich bemerkt, dann wird
er energisch und klopft und piepst zornig solange, bis man auf
ihn aufmerksam wird. Nun sind aber seit einiger Zeit die Fen¬
sterläden mit schwarzem Luftschutzpapier abgedichtet. Er sah
nun in der Frühe nicht mehr, was in der Küche vorging. Kurz
und gut, der energische Buchfink wußte sich Rat. Seit einigm
Tagen kommt er morgens gegen7 Uhr, setzt sich auf eine Holz¬
leiste mit der das schwarze Papier festgenagelt ist, und hämmert
mit seinem Schnäbelchen lustig drauf los. Zunächst konnte
man sich in der Wohnung das Geräusch nicht erkläre«. Als es
jeden Morgen wiederkam, führte ein Lichtschein auf die Spur.
Der Buchfink hatte das Papier durchgehackt und Stücke her-
ausgeriffen. Man versäumt nun abends nicht, das Frühstück
für den gefiederten Kostgänger hinzurichten.

«Svovt-Sorschatt
Handball

T.V. Ebhausen— VfL. Nagold
Auch die Handballer eröffnen morgen wieder die Spielzeit.

Wenn das Spiel an sich auch nicht so bedeutsam ist, verspricht
es trotzdem interessant zu werden. Mannschaftsaufstellung: Nerz,
Walz und Finkenbeiner, Rauser, Auer, Günther, Kugler, Mast,
Bischer, Ebinger, Kläger. Abfahrt 13.30 Uhr. Gelb-schwarzerSport.
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Handel und Verkehr
Börsen

Stuttgarter Börse vom 13. Okt. Die wenigen Veränderungen
der Kurse zeigen am besten die Lustlosigkeit, die die heutige Börse
beherrschte. Bei uneinheitlicher Kursgestaltung war die Grund¬
stimmung eher als etwas leichter anzusprechen.

Berliner Börse vom 13. Okt. Es überwog die Abgabeneigung,
die vielfach zu Kursrückgängen von 1 bis 2 führte , ohne daß das
lUngebot bedeutend war . Jedoch fehlte es völlig an Kaufauf¬
trägen.

^ Märkte
Gaildorf « Schweinemarkt vom 11. Okt. Zufuhr 87 Milch-

jschweine, alles verkauft. Preise 11—15 RM . pro Stück. Umsatz
^1150 RM.

Oberrot « Viehmarkt vom 9. Okt. Zufuhr : 5 Kühe und Kal-
(Leln (verkauft 5). 500—600 RM . pro Stück. 4 St . Rinder und
sJungvieh (4), 200—350 RM ., 13 Milchschweine15—19 RM.

Klärgas
Blasen aus fauligem Schlamm — hochwertiger Treibstoff

Jeder , der schon einmal an einem stillen, schlammigen Tüm¬
pel oder Weiher stand, wird bemerkt haben , das; dann und wann
vom Grunde des Wassers Blasen aufsteigen. Sie entstehen
dadurch, dag bei dem Verfaulungsprozeß der vielerlei auf dem
Grunde lagernden Stoffe ein bestimmtes Gas gebildet wird,
das sogenannte Sumpf - oder Grubengab . Es besteht zu 80 Pro¬
zent aus Methan , der Rest ist Kohlensäure . Uebrigens dasselbe

Gas , das in den Kohlengruben zu den gefürchteten schlagenden
Wettern führt . Es ist brennbar und, in Verbindung mit Luft,sogar explosibel.

Diese Tatsache hat Stuttgart schon im Jahre 1934 veranlagt,
Versuche zu unternehmen , das in den städtischen Kläranlagen
Lei der Ausfaulung der Abwässer naturgemäß in besonders
reichem Maße aufsteigende Sumpfgas praktischen Zwecken nutz¬
bar zu machen. Wenn man heute auch in anderen deutschen Groß¬
städten sich mit der Verwertung des Klärgases befaßt, so kann
dies im wesentlichen auf die bahnbrechende Tätigkeit zurück-
geführt werden , die auf diesem Gebiete die zuständige Stelle
der Stuttgarter Stadtverwaltung entfaltet hat . Die in Stutt-
gar gewonnene Klärgasmenge , die 1936 noch 1,7 Millionen
Kubikmeter betrug , stieg 1937 auf 2,3 und 1938 auf 2,5 Millionen
Kubikmeter und wird sich in diesem Jahre der Dreimillionen¬
grenze nähern . Bis jetzt sind rund 160 Stuttgarter stadteigene
Kraftfahrzeuge , und zwar in erster Linie schwere Müll - und
Transportwagen , auf die Verwendung von Klärgas umgestellt.
1936 wurden für diese Zwecke von dem gewonnenen Gas 200 006,
1937 bereits 700 000 und 1938 900 000 Kubikmeter verbraucht
und 1939 werden es rund 1 Million Kubikmeter sein. Der Rest,
also der größere Teil , wurde bisher mangels anderweitiger
Verwendung dem vom städtischen Gaswerk erzeugten Leuchtgas
beigemischt. Mit dieser Easmenge könnten ohne weiteres noch
200 bis 250 Kraftfahrzeuge betrieben werden.

Die Verwertung des Klärgases für den Kraftfahrzeugverkehr
geht so vor sich, daß das Gas in einer Kompressorenanlage mit
einem Druck von 200 Atmosphären in Stahlflaschen gepreßt wird.

So ist es möglich, daß in eine 50 Liter fassende Flasche 10 Kubik¬
meter Gas hineingepreßt werden können. Jeder Kubikmeter Gas
entspricht leistungsmäßig etwa einem Liter Benzin . Eine neue
Kompressorenanlage ist im Bau , die es gestatten wird , daß das
in Gasflaschen komprimierte Gas auch beliebig gespeichert wer¬
den kann. Das Gas wird dann einfach aus den großen Speicher¬
flaschen iu die kleinen, an jedem Wagen befindlichen Flaschen
eingeblasen . Privatwirtschastlich gesehen ist das Fahren mit
Klärgas außerordentlich rentabel , denn es kostet nur ungefähr
die Hälfte wie die entsprechende Menge Benzin . Das Gas ist
übrigens nicht giftig und fast völlig geruchlos. Die Umstellung
eines Fahrzeuges auf Klärgasbetrieb ist denkbar einfach. Alle
diese Vorteile werde« sicher dazu führen , daß mit der Zeit
überall , wo es angängig ist, Kraftfahrzeuge mit Kläraas fahren
werden.

Veilagen -Hinweis
Dem Großteil unserer heutigen Auflage fiept der Prospekt

»Mode , die de« Herbst verschönt " der Fa . L . Berner , das
große Fachgeschäft Pforzheims in Damen -, Mädchen - und
Kinderkleidung , Ecke Metzger - und Blumenstraße , bei.

Druck und Verlag des „Gesellschafters" : G. W. Zaiser , Inhaber
Karl Zaiser;  Verantwortlicher Schriftleiter : Fritz Schlang;
Verantwort !. Anzeigenleiter : Oskar Rösch , sämtliche in Nagold

Zurzeit ist Preisliste Nr . 7 gültig.

Unsere heutige Nummer umfaßt 8 Seite «.

Amtliche Bekanntmachung

Parkverbot
aus äer Neichsstraße 28

Auf Grund des § 4 der Straßenverkehrs -Ordnung vom
13. Nov . 1937 (RGBl . I , S . 1179) wird mit sofoi tiger Wirkung
das Parken in beiden Fahrtrichtungen auf der Reichsstraße 28
in ihrem Verlauf Kreisgrenze Spielberg —Altensteig — Ebhausen
—Rohrdorf —Nagold - Kreisgrenze (—Heirenberg ) verboten.

Zuwiderhandlungen werden gemäß Z 49 StrVO . mit Geld¬
strafe bis zu 150 RM . oder mit Hast bestraft.

Calw,  den 12. Oktober 1939 . 194
Der Landrat : I . V . Stübel,  Regierungsrat.

Stadt Nenbulach 1648
Der am Kirchweihmontag » den 16. Oktober 1939 fällige

Krämer», Vieh»und
Schweine-Markt
wird in üblicher Weise abgehalten und ergeht hiezu Einladung.

Bezügl . des Vieh - und Schweinemarktes sind die üblichen
gesundheilspolizeilichen Bedingungen einzuhalten , vor allem sind
Ursprungszeugnisse mitzubringen . Auftriebszeit 8—10 Uhr.

Den II . Oktober 1939 Der Bürgermeister.

Wir suchen für unsere Holzwarenfabrik in Fell¬
bach zum möglichst baldigen Eintritt 7

8elireiner , lVsgavr
»na LMsisrbvttvr

in angenehme Dauerstellung

lkvog  HoIIsiRÜ L VISI »l8vI »IvgvIl
8tr >ttg » rt -0 ., Dlrickstr . 1.

Sulz , den 14. Oktober 1939

1654

Danksagung
Für die uns anläßlich des Ablebens unseres

lieben, treubesorgten Vaters , Schwiegervaters,
Großvaters , Bruders , Schwagers und Onkels

Ädam Nestle
Telrsvafeuavbektev a . D.

erwiesene Amcilnahme , insbesondere für die
trostreichen Worte des Herrn Pfarrers danken
wir herzlich. Besonderen Dank für die Kranz¬
spenden, sowie für die zahlreiche Begleitung zur
letzten Ruhestätte.

Die trauernden Hinterbliebenen.

Schön möbl. 1647Zimmer
sofort zu vermiete ».
Zu erfragen Marktstr . 3 p.

HAMM
(frühester Braun - Weizen
1. Absaat ) 1656

verkauft
Julius ksss , lisgvlä

Feldpostschachteln
in 3 Größen vorrätig bei

s . W . Zaiser , Nagold.

Verkaufe entbehrlichkertshalder
am Montag mittag 2 Uhr

Schaff-
Kalbi«

mit Kalb  1653
Feuecbacher zur „Krone"

Rolfeldeu.

2 Stück schmiedeiserne

Herde
88X66 , Rauchabgang links,
mit Kupferschiff,  gebraucht,
billigst zu verkaufen

L.Waker, Kupferschmied
Nagold 1655

>D » krau
vvrtruN Vugvrvr

staatlich ßspr-llkre
mssslsi'si'iii mm kliüimsgei'ill

V/estlicke ZS II
(6olt1. ?VäIer) kei-nruk 32ÜS

Svkönkvilspklvxe
Entkernen von l êbsrüecken

Darren , k-Isarsn unä Lommsrsprotlen
I ' nsspklvxv

Entkernen von l-jütinspsugsn , k̂ orn-
lisut , eingeivarhssnen unö clicken

l̂ s'ßsln . ^ uskunkr kostenlos.

4Sitzer , sehr gut erhallen,
schwarz-creme-farbig , Ausver¬
käufen, Preis 1200.— Kl

nehme auch Möbel in Zahlung
Ang . Pforzheim , Postfach 250

Zwei Eisenbelten
mit Matratze , Keil, Federbett,
Kissen, aus gut . Hause . Preis
45 und 35 ^l , zu verkaufen,
ferner zwei Mäntel und
ein Gehrockanzug für junge
Leute , Schritt 74 cm , bei

Senuheun , Gliudringen.
2 gut erhaltene , tannene

Bettstellen
1 kl. Waschtischle
1 Mostfaß

ca. 350 Liter haltend , zu ver
kaufen  1649

Von wem sagt die Geschäfts¬
stelle des . Gesellschafters *.

Junge , fehlerfreie 1648

neter Milchleistung , 34 Wochen
trächtig mit 2. Kalb , zu ver¬
kaufen.

mit ausaezeich

Iohs . Köhler , Baumwart
Mindersbach.

ms emen mieMi'g-mi'sisliiilröi'

8o!e!-Lilk1eii
Osigls
rapp
8kat 80 wic
komme

killäsn 8is bei
K . IV Lsisvr - Strrgoltt

Evangelisch« Kirche
Sonntag (15 . Okt . : 9.45 Uhr

Predigt (Gii.), KGD -, 1l U. Chr.-L.
(Tö ), !7 Uhr Beistunde (Kirche).

Mittwoch  20 U. Betstde. <Bhs .)
Iselshausen : 8.45 Uhr KGD,

9.15 Christenlehrgottesdienst, 17 U.
Betstunde (Kirche). ^

Methodistenkirche
Sonntag . 15. Okt,. : 9.30 Uhr

Predigt (Vögele). 10.45 Uhr Sonn-
tagsschule, 19.30 Uhr Predigt
(Bätzner).

Mittwoch 20 Uhr Bibel - und
Betstunde (Vögele).

Katholisch« Kirche
Sonntag : 8.30 Uhr Gottesdienst

in Altensteig, 10 Uhr in Nagold. ^
Bereinigter Lieder- und

Siingerkranz Nagold
Morgen  Sonntag
10.45 Uhr (pünktlich)
Sammlung .Traube'

Machen Sie Ihr

Attgold
^ Altsilber

zu Geld ! Sie freuen sich
— und dienen der deut¬
schen Wirtschaft.

Zulässige Höchstpreise
zahlt

Adolf Heuser
Uhrmachermeister, Nagold
Goldankaufs-Gen.Nr. L. 38 874

14—16jähriges 1637

Määchen
wird sofort gesucht.

Hebamme Korz
Nagold» Marktstraßei

Suche per 1. November evtl,
früher 1651

Määchen
für Haushalt und Küche,
Gelegenheit zum Kochen¬
lernen ist geboten.

Gaslhof zum«Hirsch". Calw.
Suche zum 1. November ge¬

sundes , fleißiges 1650

McklMea
bei guter Behandlung.

Angebote mit Zeugnisabschriften
erbeten an

Frau Hilde GM. Reutlingen
Richard Wagnerstr . Nr . 4.

qttiooto «" 8 ^8«« 81

8vtt » 8Nlvi>
kreis UL 2.90. Lpotbekv Nuxolck

Gottlob Spitzenborgor
Oipssrmsister

Xätbo ^ pihonborgor
geb . Lrsuning

grüHen sIs VormLMo

Kobrckor! bei dlsgolck, Oktober 1939.

onfilm-Ideater Nagold
SsmstSA 2 « VIii-
8>om »1» s 14 KlUr onü 2V Lltiiv

Der große Kriminalfilm

Stärker als Paragraphen
Die einfache Menschenpflichterfordert, dem
zu Unrecht Verfolgten beizustehen.

Vripvogvamm : »Till Eulenspiegel' und
»Vorstoß ins Weltall"

Wochenschau r Volens Aeev zerschlagen
Deutsche und russische Truppen
treffe « sich - Dev Sichrer km be¬
freiten Danzig u. f. w . 378

Am morgigen Blirchweihformtas findet in der
„Linde " in Alt - Nu isra ein 1638

Hamel -Lallf
statt . Für gute Tanzmusik  ist gesorgt.
Beginn nachmittags 3 Uhr . Es ladet freundl . ein

SanrMe Rausthev, Att-ttuifrra.

^Vllüderx , den l2. Oktober 1939
Msukssgung

kür ciis vielen keweisc kerrlicber Peilnsbme beim klinsckeicken un8ere8
lieben Vater8, Schwiegervaters uncl Oro6va1ei8

VdsrBvolvIisiivLrlvr » v.Joksiniies Kugel,
80 wie kür ckie tro8lreiclien XVorte cies Herrn Ltacitpkarrers uncl ckie Xranr-
8pencken saZen wir auk ciie8em Wege ber^iicken Oank . 1643

Die truriernüeu Vliutvrblivlivuvu.

Svriliugvi », cksn 14. Oktober 1939

?ür ckis vielen Beweise bsrrllctisr Dsilimbins beim Ulnscbslcken
meines lieben Lennes , unseres guten Vslsrs , Druckers,
Scbwsgsrs unck Onkels

cksnksn wir bsrrlicti . Ossoncksrsn Dank dein Herrn pksrrsr kür
seine krostrsickisn V/or !s , sowie cksm d!3 .-k?slcbskrisgsrbunck
kür cksn dlscbruk vsrbuncksn mit Krsnrnisckerlegung . ksrnsr
cksnksn wir sllsn , ckis cksm Sntscblslsnsn ckurcb Krsnrspsncken
ocksr Osglsitung rur kubsstätls ckis letzte Lbrs erwiesen bsbsn.

m « Ivsiioi -nttsi » Hiatvi -blikbeneii.
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R»he im Osten
Im Westen ist immer noch sozusagen Krieg — im Osten

schreitet die Befriedung zuversichtlich fort . Auch dieser
Gegensatz ist bezeichnend für den Widersinn des Zustands»
in den die englische Politik Europa versetzt hat . Denn um
des Ostens willen hat England uns ja . und auf englischen
Befehl Frankreich, „den Krieg erklärt " !

Der Versailler Brandherd Polens ist erledigt , im Norden
wie im Süden des Ostraumes ist weitere Entspannung ein¬
getreten . Entspannend wirkten die Vertrüge , die die bal¬
tischen Staaten mit Moskau geschloffen haben oder zu
schließen im Begriffe sind, schreiben die »Leipziger Neuesten
Nachrichten". Diese Staaten waren einmal Teile des Zaren¬
reiches. Gleichwohl fühlen sie sich in ihrer Selbständigkeit
nicht bedroht . Denn die beiden Großmächte des Ostraumes,
Sowjetrußland und das Großdeutsche Reich, haben bei aller
Verschiedenheit ihrer staatlichen Lebensform , das miteinan¬
der gemeinsam: daß sie das Recht der Selbstbestimmung
achten. Auch das Recht der Selbstbestimmung hat , wie alle
irdischen Dinge , seine Grenzen. Und die liegen da, wo das
Recht des Nachbarn beginnt . Das Recht der Selbstbestim¬
mung schließt noch nicht die Freiheit ein, auf dem Lebens¬
recht des Nachbarn herumzutrampeln — wie es Polen im
Vertrauen aus die englische Ermunterung versucht hat . Wer
für sich das Recht auf Selbstbestimmung in Anspruch
nimmt , der ist verpflichtet, vor allen Dingen das Recht
des Nachbarn zu achten. Das besonders in einem Raum mit
jo schwieriger Grenzziehung wie im Osten.

So wie England , ohne Angrenzer des Mittelmeeres zu
sein, sich dort mit Gewalt — mit der von Mister Eden so
sehr verabscheuten Gewalt ! — eine Vormachtstellung geschaf¬
fen hat , so hat es wiederholt versucht, sich in der Ostsee
eine Machtstellung zu schaffen." Die letzten dieser Versuche
liegen gar nicht soweit zurück, und noch das leichtfertige
Earantieversprechen an Polen wurde sicher gegeben mit
dem Hintergedanken , an einem polnischen Schutzstaat eine
Stütze zu haben für sonst ungerechtfertigte Machtan-
sprüche in der Ostsee.  Wäre der Versuch geglückt,
statt daß er kläglich mißlungen ist, so wären Estland , Lett¬
land und Litauen schw« lich mehr sicher davor gewesen,
eines Tages auch mit englischen Earantieversprechen
beglückt zu werden. Aus eigener Kraft hätten sich diese
Staaten dagegen nicht wehren können, schützen kann sie vor
dem Raubgriff des Staates , der durch die Vergewaltigung
fremden Lebensrechtes zur Weltmacht geworden ist, nur
der große Nachbar Rußland . Das wird von diesen Staaten
anerkannt , wenn sie der russischen Flotte und der russischen
Luftwaffe Stützpunkte auf ihrem souveränen Gebiet ein¬
räumen . Die Ostsee ist für ihre Angrenzer da, für irgend¬
ein Gibraltar ist da kein Raum . Das dürfte der wahre
Sinn dieser Abm achung en sein.

Neben diesen Spannungen — lleberbleibseln aus der
Zeit , als England sich so verdächtig stark für die wirtschaft¬
lichen Verhältnisse der baltischen Staaten interessierte —
gab es Spannungen auch im Süden des Ostrau¬
mes . Auch sie sind, und zwar durch Jugoslawiens Ver¬
mittlung , gemildert worden. Ungarn und Rumänien haben
den Zustand verschleierter Mobilmachung an ihrer Grenze
beiderseits abgebaut . Damit tritt auch im Süden des Ost¬
raumes weithin Entspannung ein, von der man hoffen
kann, daß sie nicht auf Ungarn und Rumänien beschränkt
bleibt Sichtbar setzt sich also im Ostraum durch, was die
Grundlage der ' Politik der Achse Rom—Berlin sowohl wie
des Nichtangrifss - und Konsultationspaktes zwischen Ber¬
lin und Moskau ist: der Wille zur friedlichen Zusammen¬
arbeit der Völker. Dem entspricht es, wenn Deutschland und
Rußland übereingekommen sind, den erweiterten Waren¬
austausch zwischen beiden Staaten unverzüglich ins Werk
zu setzen, und wenn mit zwei baltischen Staaten Verhand¬
lungen eingeleitet worden sind zu dem Zwecke, die dort
ansässigen Deutschen umzusiedeln  aus reichsdeutschen
.Boden. .
^ Die Umsiedlung in großem Ausmaße war vom Führer
in seiner Reichstagsrede angekündigt worden als ein
Mittel , um die völkischen Spannungen im Ostraum nach
Möalichkeit herabzusetzen. Wenn das Reich die Deut,chen
im Baltikum jetzt zurückruft, zu aufbauender Arbert rm
befreiten Gebiet, so gibt es damit zugleich einen Beweis
dafür , daß es die Grenzen, die es sich selbst gesetzt hat , zu

halten gedenkt. Daß auch die Absicht, die der Nückfiedlung
zugrunde liegt, von der englischen Lügenpropaganda ver¬
dreht würde, war zu erwarten . Lebt doch die Kriegspolitik
der englischen Negierung von der Lüge ! Die deutsche Poli¬
tik aber lebt von Taten , und über die Augenblickswirkung
hinaus ist die Tat immer stärker als die Lüge. Verfolgt
Deutschland imperialistische Ziele , wie die englische Propa¬
ganda ihm anlügt — weil Englands Staats - und Partei¬
männer sich eine Politik ohne ausbeuterische Ziele einfach
nicht vorstellen können —, dann würde es seine Minder¬
heiten gewiß nicht, aus Wohnsitzen zurückrufen, die dem
englischen Kapitalismus schon wiederholt als begehrens¬
wert erschienen sind.

Damit aber wird sich der Kapitalismus der westlichen
Demokratien wohl oder übel abfinden müssen: der befrie¬
dete Ostraum ist für ihn kein Feld mehr, worauf er seine
Raubgelüste stillen könnte. Als der Führer in seiner Reichs¬
tagsrede die englische Zwecklüge— „die höchstens der Phan¬
tasie eines Gymnasiasten entspringen könnte", der Lächer¬
lichkeit preisgab , da hat er sehr ernst hinzugefügt : „In
einem allerdings ist der Entschluß Deutschlands unabänder¬
lich: auch im Osten unseres Reiches friedliche, stabile und
damit tragbare Verhältnisse herbeizuführen . Und gerade
hier decken sich die deutschen Interessen und Wünsche restlos
mit denen Sowjetrußlands . Dis beiden Staaten sind ent¬
schlossen, es nicht zuzulassen, daß zwischen ihnen proble¬
matische Zustände entstehen, die den Keim von innerer
Unruhe und damit auch äußeren Störungen in sich bergen
und vielleicht das Verhältnis der beiden Großmächte zu¬
einander irgendwie ungünstig berühren könnten." Daß
Deutschland und Rußland die beiden mächtigsten Angren¬
zer des Ostraumes sind, daß auch Italien , um seines Ver¬
hältnisses zu Jugoslawien , um seiner Stellung auf dem
Balkan willen , das stärkste Interesse an einer friedlichen
Entwicklung im Ostraum hat , damit werden alle , die es
angeht, angeht , fortan rechnen müssen. Ueber die Köpfe
der nächstbeteiligten Großmächte hinweg heimlich Fäden
nach London, Paris und Washington zu spinnen, wie es
die Venesch, Beck und Genossen zum Schaden Europas viel
zu lange versuchen durften , würde in Zukunft Zeitvergeu¬
dung sein, über die Ruhe im Osten wachen nicht mehr
berufsmäßige Unruhestifter , sondern die, die ein aufrich¬
tiges Interesse daran und auch die Macht Hatzen, sie zuerhalten. "

»Es gibt heute keine Inseln
mehr*

Mit diesem Ausspruch hat
der Führer endgültig festgestellt,
daß England trotz seiner Lage
als Inselreich dank der moder¬
nen Technik nicht mehr unan¬
greifbar ist: Diese Zeichnung
aus dem Jahre 1790 veran¬
schaulicht, wie ein phantasie¬
voller Zeitgenosse sich damals
einen Zukunftskrieg zwischen
Frankreich und England — den
heutigen Waffenbrüdern ! —
vorstellte.

(Presse-Hoffmann, Z.-M.-K.)

Die Umsiedlung
Gemäß dem Programm des Führers , im Interesse einer

weitschauenden Ordnung des europäischen Lebens im Ost¬
raum Umsiedlungen vorzunehmen , hat die deutsche Regie¬
rung Schritte bei der estnischen und lettischen Regierung
unternommen , um hier zu einem praktischen Ergebnis zu
gelangen . Entsprechend der Natur des Nationalsozialismus,
sich nicht mit Worten zu begnügen, soll hier unverzüglich
ans Werk gegangen werden, um Zehntausrnde von Deut¬
schen, die heute innerhalb der dem Reich wiedergewonnenen
Provinzen nützliche und notwendige Arbeit leisten können,
aus Ländern zurückzuholen, denen sie und ihre Vorfahren
seit 700 Jahren mit wertvoller Kulturarbeit gedient haben,
nach dem, was sie in diesen Jahrhunderten dem Baltikum
und seinen Bewohnern gewesen sind, können sie in allen
Ehren dem Ruf des Mutterlandes folgen — schreibt der
„Völkische Beobachter".

Das Programm des Führers , grundsätzlich mit der Um¬
siedlung, dis sich freilich in vielen Fällen erst im Laufe
einer den Umständen angepaßten Entwicklung wird durch¬
führen lassen, bessere Trennungslinien zwischen den Na¬
tionen zu schaffen, als es heute der Fall ist, widerlegt aber
auch ein Schlagwort , mit dem die Gegner des National¬
sozialismus immer wieder zu intrigieren versuchen. Die
Anregung beweist nämlich, daß Deutschland weit davon ent¬
fernt ist, die deutschen Volksgruppen , die in vielen Ländern
des europäischen Ostens seit alters her wohnen, für imperia¬
listische Zwecke zu mißbrauchen und mit ihrer Hilfe Jnter-
vAitionsmöglichkeiten zu schaffen. Sie widerlegt damit
gleichzeitig Furcht und Vorwurf über deutsche Hegemonie¬
bestrebungen in Europa , unterstreicht vielmehr den Wil¬
le  n z ü r Sel  b st b e s chr ä n ku n g, wie er auch im Ver¬
trag mit Rußland zum Ausdruck gekommen ist.

Wenn Deutschland heute den Augenblick gekommen steht,
aus den baltijchenStaaten  seine Volksgenossen ins
Reichzurückzurufen,  so liegt die Dringlichkeit dieses
Wunsches ausschließlich darin begründet , daß in den wieder-
gewonnenen deutschen Ostgebieten mit ihren ähnlich ge¬
lagerten Verhältnissen unverzüglich Menschen be¬
nötigt werden,  die hier wieder deutsche Ordnung cin-
zuführen in der Lage sind. Unter den zwanzig Jahren pol¬
nischer Herrschaft war das alteingesessene Deutschtum in
vielfacher Hinsicht in seinen Wurzeln getroffen worden.
Nicht nur sind rund eine Million Deutsche nach Versailles
aus diesen Gebieten vertrieben worden , auch der wirtschaft¬liche und kulturelle Charakter dieses Landes wurde mit
alle« Mitteln zugunsten des polnischen verdrängt oder gar
vernichtet. Nunmehr werden deutsche Volksteile in den
Schoß des Reiches zurückkehren, die als heiliges Erbe aus
alten deutschen Siedlungsräumen die Pflicht und die Be¬
fähigung übernommen haben, Pioniere deutschen
Aufbaues  zu sein, und denen nun die Aufgabe gestellt
ist, in deutschem Land die Folgen der polnischen Wirtschaft
wieder in Ordnung zu bringen.

Argentinien fordert Falkland¬
inseln!

Vor 196 Jahren wurde das Jnsslland von den Briten
geraubt

Auf der panamerikanischen Konferenz hat die
argentinische Regierung ihre Rechtsansprüche auf
die „Malwinen ", die Falklandsinseln , in ein¬
dringlicher Weise erneuert.

Die Kronkolonie der Falkland -Jnseln ist britisches Raub¬
land . Geopolitisch und rechtmäßig gehören die beiden Haupt¬
inseln West-Falkland und Ost-Falkland und die rund 200
Nebeninseln zu Argentinien , das niemals müde geworden
ist, seine Ansprüche immer wieder geltend zu machen. Der
Beweis des britischen Unrechts und der Nachweis der Recht¬
lichkeit der argentinischen Forderungen haben aber bisherkeinen Erfolg gehabt.

Die Falkland -Jnseln wurden 1592 und 1694 im Zuge der
ersten britischen Naubzüge von den Engländern Davis und
Hawkins entdeckt. Nach einem Lord Falkland erhielten sie
ihren Namen . Die Tatsache der Entdeckung genügte den
Briten , um das Land für sich auch heute noch zu beanspru¬
chen, obwohl sie sich ihrer Rechte in gültiger und bindender
Weise bereits im 18. Jahrhundert begeben hatten . Nach
französischen Seefahrern , die zu Anfang des 18. Jahrhun¬
derts verschiedentlich die Inseln von St . Malo aus anliesen,
erhielten sie den Namen „Malwinen ", eine Benennung , die
heute noch im argentinischen Volke üblich ist.

Die ersten Niederlassungen wurden in den Jahren 1763
und 1766 gegründet . Die Engländer setzten sich auf West-
Falkland , die Franzosen auf Ost-Falkland fest. Diese Ko¬
lonialgründungen hatten jedoch keinen Bestand . Spanien
erwirkte um 1770 von der französischen Regierung die Ab¬
tretung des Kolonialgebietes und die Engländer zogen sich
1774 von West-Falkland zurück. Rund 50 Jahre später
übernahm die argentinische Regierung als Nachfolgerin der
spanischen in rechtmäßiger Weise die Malwinen -Jnssln.
Jetzt erst begann eine planmäßige Besiedlung, eine fried¬liche Kultivierung , die jedoch von erratischer Seite in bru¬

taler Weise unterbrochen würde . Vor '106 Jahren fielen
die Engländer abermals über die Malwinen her und nah¬men sie gewaltsam in ihren Besitz.

Die Besiedlung des Jnsellandes , das durch den britischen
Falkland -Sund in zwei Hälften , in West- und Ost-Falkland,geteilt ist, ist außerordentlich dünn . Auf einem Raum von
fast 12 000 Quadratkilometer leben etwa 2250 Menschen.
Sre ernähren sich in der Hauptsache von Fischfang, von
Schafzucht und zum Teil auch von der Landwirtschaft . Di«
ständigen Süd -, und Westwinde verhindern eine üppige
Vegetation . Bäume gibt es kaum, niedriges Gestrüpp und
hohes Gras bedeckt das hügelige , von einigen Seen durch¬
setzte und vielen klein« ! Bächen durchflossene Hügelland.
Felsenmeere, durch die Verwitterung des Verglandes ent¬
standen, füllen einen Teil der Täler aus . Aus dem Beginn
des Weltkrieges find die Falkland -Jnseln noch in aller Er¬
innerung . Am 8. Dezember 1914 griff Graf Spee mit sei¬
nem Kreuzergeschwader ihm weitaus überlegene britische
Flottenstreikräfte bei den Falkland -Jnseln an . Die größere
-Reichweite der britischen Geschütze ließ es aber zu einem
-regelrechten Gefecht nicht kommen. Nur die „Dresden " ent¬
kam. Die „Gneisenau" wurde auf Befehl ihres Komman¬
danten versenkt. „Scharnhorst ", „Nürnberg " und „Leipzig"
ruhen aus dem Grunde des Südatlantik bei den Falkland-Jnseln.

LWamps über einemdeuischen MMe«
(Von dem Sonderberichterstatt«< Lehma»ri.)

NSK. I « Rordwoste«, im Oktober. PK.
Das geschah auf einem E,-Flüghafe« im Nordweste» de»

Reiches. Eine englische Vristol-Menheim war plötzlich aus de«
Wolken gestoßen, in denen sie sich bisher verbvrgen hatte. Der
Lautsprecher brüllte Alarm, und die Heiden Weger der Alarm¬
rotte brausten schon über das FÄch zogen die Jagdmaschine»
steilauf, stießen dem Feinde naH.̂ r die HotkW, ließen schondort die Kanonen bellen und drückten itzn UliWich tief aus
der schützenden Decke.

Kurve links, Steilkurve rechts, hlnsin in di« Wolken und
wieder heraus, LaMischeu kurze FetzMöLe aM. de« Kanonen
und Maschinengewehren.

So tobte« sie oben hin und her..
Die ganze Gruppe war auf den Beinen. Der Kommandeure

die Offiziere, die Meger , die Monteure, die Hilfsmannschaften,
die Platzarbeiter, sie alle starrten zum Himmel, brüllten, schrie«
und sprangen von einem Bein auf das andere. Als könnten di«
beiden Jagdflieger sie hören, riefen sie ihnen Ratschläge zu,
lobten sie bei geschickten Manövern und schimpften herzhaft,
wenn sie ihrer Ansicht nach etwas versiebte«.

Die Revierkranke», die Aerzte, der Friseur Md ein halb¬
geschorener Unteroffizier, die Köche mit ihren weißen Schürze«,
die Küchenmädchen, das Schälmesser noch in den Künden, sie
alle schrien und riefen mit, als könnten sie so den Jägern helfen.

Noch heute kachin die Offiziere, wenn sie dieses Bildes geden¬
ken. In jenen ftinf Minuten aber, die allen unheimlich langsam
verranne«, war sich niemand seines blöde« Verhaltens bewußt.
So stark nahm jeder an allen Bewegungen der Kämpfende«
teil, als sei das sein eigener Lustkampf.

„Oelfahnen beim Feind !" Einer hat es gerufen, und Hundert«
wiederholen den Schrei. Noch zittert er in der Luft, da setzt
der grasgrüne Engländer mit seinen verschmierten Kokarde«
zum Sturzflug än, taumelt, rutscht links etwas ab, fängt sich
wieder, versucht noch einmal, den Lägern nach rechts auszu».
weichen. Er taumelt, neigt sich vornüber, flattert , dreht sich,
schneller und schneller saust er der Erde zu. Dumpfes Krachen,
Helles Hurra und Mützenschwingen rjngs um de» Platz.

Begeisterter Empfang der Sieger, Marsch auf den Schulter»
der Kameraden zum Zelt, Glückwünsche, Schütteln der Hände.
Gefrage; und dann der Weg zum besiegten Feind, für den nichtsanderes bleibt als ein letztes stilles Gehet.

Milch und Brötchen ins Haus zu liefern
Berlin , 12. Okt. Der Reichskommisfar für die Preisbildung

hat einen Erlaß herausgegeben, der den Hausfrauen ihre Arbeit
erheblich erleichtern wird. Eine Reihe von Bäckern, Milch- und
Einzelhändlern hat in der letzten Zeit am Morgen nicht mehr
die Brötchen ausgetragen und nicht mehr die Milch ins Haus
gebracht. Ein solches Vorgehen ist ein Verstoß gegen die Bestim¬
mungen der Preisstop-Verordnung. Die Händler dürfen ihre
Lieferungsbedingungennicht verschlechtern, müssen also wie bis¬
her Milch und Brötchen ins Haus bringen. Sie können sich ihre
Arbeit dadurch sehr erreichter», daß sie sich schon für einen
bestimmten Zeitraum im Voraus entsprechende Abschnitte der
Reichsbrotkarteund des Bestellscheines der Reichsmilchkarte für
Vollmilch geben lassen. Bei der bezugscheinfreien entrahmten
Frischmilch ist ei»e Aenderung gegen früher überhaupt nicht
eingetreten. Bei solchem vereinfachten Verfahren muß es allen
Bäckern, Einzelhändlern und Milchverteilern möglich sein, wie
bisher ihre Waren am Morgen auszutragen. Diejenigen
Betriebe, die wegen ganz besonderer Verhältnisse dazu nicht
in der Lage sind, haben dies der zuständigen Preisbehörde unter
Angabe von Gründen anzuzeigen.
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Das Hrriegswintevhjlkswers
Mancher Deutsche hat in diesen Tagen die Frage gestellt,

ob in der Kriegszeit das Wiizterhilfswerk wie in den letzten
Jahren / durchgeführt werden kann. ' Die Antwort lautet
darauf eindeutig Ja ! Das siebente Winterhilfswerk wird
sogar Mach größere und umfassendere Aufgaben zu bewäl¬
tigen hab-en, als die vorangegangenen.

Der erweiterte Aufgabenkreis des Kriegswinterhilfs-
werkes ergibt sich aus den sozialen Anforderungen , die in
den letzten Wochen entstanden sind, von selbst. Die Betreu¬
ung der aus den gefährdeten Grenzgebieten des Westens
zurückgeführten Volksgenossengehört ebenso hierzu, wie die
Unterstützung der bisher im Auslande wohnenden und jetzt
ins Reich zurückgekehrten Reichs- und Volksdeutschen, der
Volksdeutschen in den besetzten Gebieten, der Familienange¬
hörigen von Kriegsteilnehmern und in erster Linie auch
d« Hinterbliebenen unserer Gefallenen . Schließlich müssen
auch die Volksgenossenerfaßt werden, die durch die Umstel¬
lung des Wirtschaftslebens und einer dadurch bedingten
Veränderung ihrer bisherigen Einkommensverhältnisse
einer zusätzlichen Betreuung bedürfen . Die Aufgaben des
Kriegswinterhilfswerkes sind aber damit noch nicht erschöpft.
Auch die Errichtung und Unterhaltung der Bahnhofsdienst¬
stellen, der Kindertagesstätten , der Hilfs - und Beratungs¬
stellen und der Schwesternstalionen werden in seinen Rah¬
men einbezogen. Ebenso wie die Förderung der Arbeit des
Deutschen Roten Kreuzes und der volkspflegerischen Arbeit
auderer Organisationen , die durch den Krieg notwendig
geworden sind. ' - ' '

Mit besonderem Nachdruck darf daraus hingewiesen wer¬
den, daß dis verantwortlichen Stellen den Einsatz des
Kriegswinterhilfswerkes keineswegs einem starren Schema
unterwerfen wollen. Der Einsatz der verfügbaren Mittel
wird sich völlig beweglich vollziehen.^Das Kriegswinter-
hilfswerk wird sich überall den örtlichen und persönlichen
Verhältnissen der Betreuten anpassen und auch die Höhe
der Betreuungssätze jeweils nach den Bedürfnissen sest-
setzen.

Das Aufkommen der Spenden wird selbstverständlich mit
den zum Teil veränderten wirtschaftlichen Verhältnissen in
Einklang gesetzt. Die Erfassung der Lohn-, Gehalts - und
Firmenopfer erfolgt in der bisherigen Form . Beim Lohn-
Firmenopfer erfolgt in der bisherigen Form . Beim Lohn-
und Gehaltsopfer  soll jedoch der Kriegszuschlag zur
Lohnsteuer nicht mitberechnet werden, so daß der freiwillige
Abzug nur in Höhe von 10 v. H. der bisher festgesetzten
Lohnsteuer vorgenommen wird . Die Türplakette des Kriegs¬
winterhilfswerkes wird nach den bisher gültigen Richt¬
linien ausgegeben werden. Auch an der Eintopf -
spende und den Eintopfs onntagen,  die wie bis¬
her an jedem zweiten Sonntag der Wintermonate statt-
finden, wird nichts geändert Die Eintopfsonntage erhalten
die Bezeichnung „Eintopfsonntag -Opfersonntag ". Auch die
Reichsstraßensammlungen  werden an den noch
bekanntzugebenden Zeitpunkten durchgeführt. Bei der ersten
Reichsstraßensammlung wird die DAF . als Sammler¬
organisation in Erscheinung treten . Für den „Tag der
Wehrmacht" und den „Tag der deutschen Polizei " erfolgen
noch Durchführungsbestimmungen . Der „Tag der Nationa¬
len Solidarität " findet nicht statt . WHW .-Lose, WHW-
Vriefmarken und WHW .-Postkarten werden wie üblich
verkauft. Die Schalterbeamten der Deutschen Reichsbahn
werden die Reisenden, wie in vergangenen Jahren , zum
Kauf der Spendenkarten der Deutschen Reichsbahn aus¬
fordern.

Eine wesentliche Umstellung ist bei den Sachspenden
erforderlich. Die Pfundspende muß wegen der Karten¬
bewirtschaftung natürlich ausgesetzt werden. Von der deut¬
schen Landwirtschaft wird als einzige Sachspende eine Kar-
tosfelspende durchgeführt. Und auch diese Sachspende der
Landwirtschaft kann durch Geld abgelöst werden . Daß Klei¬
dersammlungen weiter stattfinden , wird zunächst über¬
raschen. Die Kleidersammlung des Kriegswinterhilfswerkes
wird aber sicher auch einen Erfolg bringen . In vielen Fami¬
lien sind Kleidungsstückevon Angehörigen vorhanden , die
nicht mehr verwendet werden können oder sich zur Umarbei¬
tung nicht eignen. Diese unverwendbaren Kleidungsstücke
können nach ihrer Ausbesserung und Herrichtung in den
Nähstuben der der NS .-Frauenschaft und des Deutschen
Frauenwerks noch manchen Segen stiften. Ebenso finde»
Lumpen eine Verwertung im Rahmen des Vierjahres¬planes.

Der Verzicht auf Sachspenden verlangt naturgemäß eine
Umstellung der Vetreuungs maß nahmen.
Die Betreuten erhalten daher nicht mehr, wie seither, Sach¬
spenden, sondern Wertscheine im Betrage von RM . —.50,
NM . 1.— und RM . 5.—, die nur zur Bezahlung von
Lebensmitteln , Bekleidungsstückenund Brennstoffen berech¬
tigen . Damit ist grundsätzlich festgelegt, daß Lebensmittel
und bezugsscheinpflichtigeBekleidungsstückein diesem Win¬
ter an Betreute nicht ausgegeben werden . Dagegen können
Altbekleidung und bezugsscheinfreie Bekleidungsstücke zur
Ausgabe gelangen . Kohlengutscheins erhalten die Betreuten
in diesem Kriegswinterhilfswerk nicht, dagegen können mit
Wertscheinen des Winterhilfswerkes Kohlen gekauft werden
ohne daß dabei, wie seither, eine besondere Anerkennungs-
gebühr bezahlt werden muß. Das Kriegswinterhilfswerk
1939/40, das nach solchen großzügigen, umfassenden, zugleich
elastischen Gesichtspunkten arbeiten wird , ist für die Stär¬
kung der inneren Front von allerhöchster Bedeutung . Es
steht in seiner Zielsetzung und in seiner Organisation ebenso
beispiellos in der Welt wie die Winterhilfswerke der ver¬
gangenen Jahre . Niemand darf auf private Mildtätigkeit
angewiesen sein. Das Kriegswinterhilfswerk aber macht alle
deutschen Volksgenossenfür das Wohlergehen des Einzelnen
mit verantwortlich und beteiligt jeden an der Beseitigung
der Not, Spender und Helfer des Kriegswinterhilfswerkes
können mit Stolz bekennen, daß sie mit ihrer Arbeit zum
Endsieg Deutschlands in dem unserem Volke aufgezwunge-
,nen Kampfe beitragen . ,

Dein ärmster Sohn auch dein getreuester
Arbeiterbekenntnis zu Deutschland in allen schweren _tun-

den bewährt
NSK. Im Weltkrieg, da ein Ring von Feinden

Deutschland zu vernichten suchte, fanden sich gerade
in den Kreisen der deutschen ArbeiterschaftMän¬
ner, die ihr Bekenntnis zu Deutschland in ergrei¬
fenden Worten niederlegten. Eines der unvergäng¬
lichsten Zeugnisse des Durchbruchs der deutschen
Seele ist Karl Brögers „Bekenntnis" geworden, das
jene Haltung ausdrückt, die einst die Besten eines
politisch und weltanschaulich zerfallenden Deutsch¬
lands auszeichnete, und heute zum Allgemeingut
aller Schaffenden Volksgenoffen geworden ist.

Immer schon haben wir eine Liebe zu dir gekannt.
Bloß wir haben sie nie mit einem Namen genannt.
Als man uns rief, da zogen wir schweigend fort.
Auf den Lippen nicht, aber im Herzen das Wort

Deutschland!
Unsere Liebe war schweigsam; sie brütete ties versteckt.
Nun ihre Zeit gekommen, hat sie sich hochgereckt.
Schon seit Monde» schirmt sie in Ost und West dein Haus,
Und sie schreitet gelaffe« durch Sturm und Wettergraus,

Deutschland!
Daß kein fremder Fuß betrete de« heimischen Grund,
Stirbt ein Bruder in Polen , liegt einer in Flandern wund.
Alle hüten wir deiner Grenze heiligen Saum.
Unser blühendstes Leben für deinen dürrsten Baum,

Deutschland!
Immer schon haben wir eine Liebe zu dir gekannt,
Bloh wir haben sie nie bei ihrem Namen genannt.
Herrlich zeigte es aber deine größte Gefahr. ^
Daß dein ärmster Sohn auch dein getreuester war.

Denk es, o Deutschland!
KarlBröger.

Der Ring schließt sich
Erzählung von Hildegard Zimmer mann.

Als ihr Mann als Oberleutnant der Reserve zum Feld¬
zug nach Polen gerufen wurde, da wurde es einsam für
Frau Holms in ihrem kleinen Haus am Neckar. Wie glück¬
lich war sie in den wenigen Monaten ihrer Ehe gewesen,
als sie ihrem Mann in .der Praxis helfen konnte und immer
mit ihm zusammen war . Und jetzt? Nun braucht niemand
ihre Hilfe, ihre Arbeitskraft — oder doch? Wie viele
Frauen sind mit Arbeit überlastet und schonungsbedürf- j
tig — gibt es da nicht Möglichkeiten, einzuspringen ? i

Es wird eine solche Möglichkeit gefunden. Frau Holms

Wiedersehen in der Heimat
Erzählung aus dem polnischen Feldzug von Th. K. Franke

Soweit das Auge zu schauen vermochte, erblickte es einen
breiten grauen Wall . Junge deutsche Recken waren es, die
der Führer gerufen zur Befreiung deutschen Landes von
polnischer Bedrückung und fanatischem Haß.

Die Brahe war bereits am Nachmittag überschritten ; nun
brach der Abend an . Uebe- das weite, breite Tal schwenkten
beiderseits Kompagnie auf Kompagnie, um sich zur wohl¬
verdienten Ruhe zu lagern . Seit sechzehn Stunden waren
sie auf den Beinen ; fast ununterbrochen war es vorwärts
gegangen.

Ganz vorn , in der Nähe der Chaussee, lag die erste Kom¬
pagnie eines Infanterie -Regiments . Als Oberleutnant
Fechner nach einer Stunde durch das Lager schritt, erblickte
er den Gefreiten Flöring.

«Na, Kamerad , weshalb schauen Sie denn so mißmutig
drein ?" fragte er.

„Ach, das Tempo gefällt mir nicht", gab Flöring zurück.
„Kaum einen Polen haben wir heute zu Gesicht gekriegt.
Da war es doch gestern entschieden kurzweiliger ."

„Immer noch der Brausekopf wie früher ", mejnte lächelnd
der andere . Er kannte ihn schon seit etlichen Jahren , waren
sie doch im Zivilleben Arbeitskameraden . „Ja , wenn ich zu
sagen hätte , ging 's schon sogleich weiter ", fuhr Fechner fort.
„Erst vorhin war ein deutsches Mädchen hier und bat
dringend um Hilfe. Die Polen hätten gedroht, alle Deut¬
schen umzubringen ."

Flöring schüttelte die Faust . „Sie werden 's wahr machen,
diese elenden Hunde. Herrgott im Himmel, wenn ich doch
Lazwischenfahren könnte! Wie heißt' das Dorf ? Jst 's weitvon hier ?"

„Maxtal ", erwiderte Fechner, „Maxtal oder Maksnmil-
janow , wie die Polen es heißen."

Plötzlich stand der Unteroffizier Hoffmann neben ihnen.
„Maxtal ", widerholte der zitternd . „Das ist mein Hei¬

matort . Gestatten Herr Oberleutnant , daß ich mich sofort
dorthin aufmache?"

Der Offizier schaute groß auf.
„Wie , Sie wollen allein . . ." .
„Nein , nicht er allein ; ich will auch!" rief Flöring . Er

wandte sich zu seinen Kameraden . „Wer geht noch mit ?"
Im Augenblick war ein Dutzend Feldgrauer aufgesprun¬

gen und drängte sich um die Gruppe . Nach fünf Minuten
schon marschierte ein kleiner Trupp auf der Chaussee ost¬wärts.

„Weißt du den Weg, Fritz ?" fragte Flöring seinen Unter¬offizier.
„Nein ", gab der zurück. „Ich war erst sechs Jahre alt,

als wir ausgewiesen wurden. Mein Vater hatte sich als
aufrechter Deutscher allzu mißliebig gemacht. Aber ich muß
es doch wiederfinden , das Haus meiner Vorfahren . Wie
oft haben Vater und Mutter davon erzähle. Tag und Nacht
weilten ja ihre Gedanken in der Heimat , die sie nie ver¬
gessen konnten und nie vergessen werden. Im Frühjahr war
unsers Nachbars Lene daheim bei uns zu Besuch. . ."

^ ab ; ein sorglich gehütetes Geheimnis wäre
rhm beinahe entschlüpft. Aber Flöring erriet trotzdem den
Sachverhalt : Fritz hatte sein Herz an Lene verloren und
bangte um sie. —

Im Eiltempo , fast laufend, schritt Fritz Hoffmann vor¬
aus . Blasses Mondlicht schattete traumhaft und aespenstigsch
über Wald und Feld . Märchenhaft still war hier die Welt;
kaum hallte aus der Ferne eines Vogels Ruf . Nach einer
stunde Marsches etwa tauchte eine Mühle auf.

„Ah, die Mühle !" rief Fritz. „Wir müssen bald am Ziel
sein. Vater hat oft von der Mühle gesprochen. Jetzt werdeich den Weg finden ."

hier irgendwo Menschen sein!"
Sie kamen über eine Brücke.
„Halt !" rief Flöring , „da liegt jemand ."
Unter der Brücke lag ein Toter . Kopfschuß.
„Wißt ihr was ?" meinte Flöring . ..Ich werde seine Jc

löst eine junge Tabakarbeiterin , die nach einer Krankheit
noch nicht wieder ganz gekräftigt ist, an ihrem Arbeitsplatz
ab. Zum ersten Male steht sie nun in der nebeligen Mor¬
gendämmerung vor dem weitgeöffneten Tor der großen
Fabrik . Neben ihr steigt eine Arbeiterin vom Rad , dort
begrüßen sich zwei mit einem fröhlichen Wort . Das niedrige
Gebäude links, von Bänken und Blumenbeeten umgeben,
ist wohl die Kantine . In das große Fabrikhaus rechts aus
roten Ziegeln mit den vielen gleichmäßigen Reihen großer
Fenster strömen die Arbeiterinnen . Befangen von der unge¬
wohnten Umgebung, zögert die junge Frau einen Augen¬
blick, aber dann geht sie entschlossen auf das Pförtnerhäus¬
chen zu.

Hell und weit sind die Fabriksäle , erfüllt vom kräftigen
Geruch des Tabaks , unaufhörlich drehen sich Schwingräder,
laufen Förderbänder , große Stöße von gefüllten Tabak¬
schachteln werden abtransportiert ! Frau Holms steht an
ihrem neuen Arbeitsplatz und schaut aufmerksam den
flinken Händen der jungen Arbeiterin Liesel zu, die sie
vertreten wird . Unaufhörlich setzt Liesel die leeren Tabak¬
schachteln ein, die Grete auf der anderen Seite der Maschine
nimmt die gefüllten Schachteln ebenso schnell heraus und
stapelt sie auf . Ganz spielerisch und leicht sieht die Arbeit
aus — und doch, als Frau Holms es versuchen will , da
muß sie sich furchtbar beeilen, um mit der Maschine Schritt
halten zu können. „So ging es mir am Anfang auch",
tröstet die Liesel, „und jetzt mache ich die Sache wie im
Schlaf, sogar singen und unterhalten kann man sich beider Arbeit !"

Und wirklich, als die Sirene zur Mitagspause pfeift , da
setzt Frau Holms die Kästchen schon fast ebenso sicher und
ruhig ein wie ihre Kameradinnen , und die Liesel kann nun
unbesorgt verreisen und sich ganz schnell von ihrer Krank¬
heit erholen. Alle Arbeiterinnen sind nett und hilfsbereit
zu der „Neuen", sie zeigen ihr alles , was sie wissen muß,
sie erklären ihr kleine Tricks, wie man sich die Arbeit
erleichtern kann. Frau Holms spürt es, sie wird in ihnen
gute Kameradinnen finden.

Als sie dann zum Mittagessen nebeneinander in der
Kantine sitzen, die junge Frau Holms und die Liesel, und
das kräftige Eintopfessen verspeisen, da ergibt es sich so,
daß man auch einmal von seinen persönlichen Angelegen¬
heiten spricht, vom Elternhaus , von den Bekannten und
von den schicksalhaften Tagen , die Deutschland jetzt erlebt.
Die Liesel, lebhaft und ausgeschlossen wie alle Pfälzer
Mädel , zieht aus der Tasche ihrer Arbeitsschllrze plötzlich
einen Brief hervor , ganz behutsam hält sie ihn in ihren
kräftigen Arbeitshänden — ein Feldpostbrief ! „Nicht wahr,
Frau Holms", fragt sie und wird ein bißchen rot dabei, „ich
darf den Brief von Heinz doch schnell noch mal in Nuhe
lesen, heute früh hatte ich nicht recht Zeit dazu." j

i Frau Holms beginnt ein Gespräch mit ihrer anderen
-Nachbarin , aber sie wird plötzlich von Liesel unterbrochen,

die aus ihrer Versunkenheit aufschreckt und aufgeregt fragt:
^„Oberleutnant Holms und H. Frau Holms, ist das ein
Berwandter von Ihnen ?"

„Mein Mann . . ." flüstert Frau Holms . Was weiß die
Liesel von ihm, was steht in dem Brief ? Wenn ihr Herz
doch nicht so wild schlagen würde, vor ihren Augen dreht
sich alles . . .

„Es ist ja alles gut !" hört sie da Liesels Stimme wie
aus weiter Ferne , fühlt , wie eine Hand tröstend über ihren
Arm streicht. „Es ist ihm nichts passiert, ich weiß nicht,
wie alles gekommen ist — Heinz schreibt nur , daß er bei
einem Angriff auf Erabowiec seinem Kompaniechef das
Leben retten konnte, und daß ihm nun " — ganz stolz klingt
Liesels Stimme — „das Eiserne Kreuz verliehen wird !"

Wieviel liegt in diesem sachlichen, selbstverständlichen
Bericht umschlossen! Frau Holms schließt die Augen, denkt
immer wieder : Mein Mann — so nahe dem Tod ! — und
dann erfaßt sie erst im ganzen Ausmaß das Glück: Er lebt,'
er lebt ja . . . ! Wie vertraut ist ihr plötzlich das fremde
junge Mädchen neben ihr , die Braut des Soldaten , der
ihren Mann rettete ! Am Abend sitzen im gemütlichen Dok¬
torhaus zwei junge Frauen beinander , zwei Feldpostbriefe,
an den Gefreiten Heinz Martin und an den Oberleutnant
Holms , werden geschrieben, und in der Freude ihres Her¬
zens fügt Liesel Grüße an Herrn Holms bei und Frau
Holms Dankworte an Heinz Martin . Zwei Frauen lächeln
sich zu, nicht mehr die Arbeiterin Liesel und die Doktors¬
frau Holms, die sich erst heute kennenlernten , sondern zwei
Kameradinnen , die füreinander entstehen, geradeso wie dis
Männer draußen vor dem Feind.

und seinen Hut nehmen und so verkleidet in die Mühle
gehen. Vorsicht ist immer besser."

Er tat so. Kaum jedoch hatte er die Chaussee verlassen
und sich der Mühle zugewandt , da wurde es dort lebendig.
Im Nu krachten fünf , sechs Gewehrschüsse. Blitzschnell warf
sich Flöring zur Erde . Im gleichen Augenblick wurde das
Feuer von seinen Kameraden erwidert . Mehrere Polen
stürzten ; der Rest zog sich schleunigst zurück.

Flöring eilte zurück. Zwei Kameraden hatten nicht
lebensgefährliche Besetzungen davongetragen . Fritz Hoff¬
mann ließ sie nebst zwei weiteren Schützen zurück, um die
Insassen der Mühle in Schach zu halten ; dann ging es im
Laufschritt links ab einem schmucken Bauernhause zu. Zwei
mächtige Weiden standen wie treue Wächter vor seinem Tor
und breiteten schützend ihre Zweige über das Dach, unter
dem Fritz seine sorglose, fröhliche Jugend verlebt . Der
jetzige Besitzer war ein fanatischer Deutschenfeind. Ob er
daheim war?

Zehn Schritt seinen Kameraden voraus stürmte Fritz auf
das Haus zu. Da krachte ein Schuß. Fritz taumelte , griff
nach seinem Herzen, dann fiel er nieder . Aber des hinter¬
hältigen Mörders Freude war nur sehr kurz, eine Minute
später lag er tot am Boden. Dann wandte man sich Fritz zu.

„Weiter ", röchelte er, „zu Lene!"
Ein Kamerad nahm ihn auf den Rücken; dann liefen dieanderen voraus.
Vor des Nachbars Haus lag ein Toter , Lenes Bruder , der

den polnischen Insurgenten den Zutritt hatte wehren
wollen. Lautes Stimmengewirr schallte den Soldaten ent¬
gegen. Als sie die Tür aufstießen, standen die übrigen Fa¬
milienmitglieder gefesselt in einer Ecke; polnischer Mob saß
am Tisch und trank aus Kaffeetassen Schnaps . Blitzschnell
griffen etliche zu ihren Gewehren . Doch es war gleichwohl
zu spät ; im Nu waren sie überwältigt.

Dann brachte man Fritz Hoffmann herein . Zu Tode er¬
schrocken warf sich Lene neben ihm nieoer.

„Lene", flüsterte Fritz , „Lene — die Heimat — ist frei ."
Dann schloß er für immer die Augen-
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Väter und Söhne j
Von Franz Schau wecker . ^An den deutschen Mänern , die um 1890 geboren wurden,

ist unendlich vieles vorübergegangen.
Geboren in die Zeit der höchsten, aber für tieferblickende

Augen schon unterhöhlten Macht Deutschlands sahen underlebten sie den blendenden Glanz eines herrschaftlichen
Zustandes, der weltumspannend zu sein schien. Es gabnichts, das diesen Besitz, Gegenwart oder Zukunft zu gefähr¬den vermochte. Der Gedanke an eine Niederlage , an einLnde der herrschenden fürstlichen Mächte, der Monarchie
schien absurd, verrückt. Alles war wie aus Fels hingebautund befestigt. Fast niemand zweifelte daran . Fast!

Dennoch gab es in vielen Seelen , die damals nicht das
geringste zu sagen oder zu meinen hatten , ein dumpfes,
verborgenes Gefühl, daß dieser Zustand trotzdem gefährdetsei, daß hinter dem schimmernden Vorbau einer prächtigen
Fassade eine Bedrohung lauere , die alles umzustürzen
imstande sei. Manche — nicht die Schlechtesten — hattendas unabweisbare Empfinden , am Rande eines mit Blu¬men und Schwertern verkleideten Abgrundes zu gehen.

Dann kam der Große Krieg, der nur der Völkerwande¬rung und dem Dreißigjährigen Kriege, vielleicht nur dem
Siebenjährigen Kriege vergleichbar ist. Unter seinen furcht¬
baren Schlägen sank die ganze Gegenwart in Trümmer.
Aus der äußersten Fülle der Macht wurde das Reich derDeutschen in die elendste Not von Versailles gestürzt.

Die Mäner von 1890, die mit zwanzig oder vierund¬
zwanzig Jahren begeistert und emporgerissen in den GroßenKrieg marschierten, starben entweder in der Fülle der
Jugend und vor ihrer männlichen Kraft , oder sie erlebtenden Absturz.

Zwei Millionen blieben im Felde.
Die Ueberlebenden, für imer mit dem harten und unver-

löschbaren Zeichen des kämpferischen Menschen geprägt,
erlebten Niedergang und Systemzeit, die grausige Notmühleder Inflation , den frechen Triumph des reichgewordenenLasters, Ausbeutung des Volkes und der Soldaten und die
Schande eines bedingungslos unterschriebenen „Friedens ",der keiner war.

Viele gingen in die Freikorps oder schlugen sich im Aus¬land durch: Kampf um jeden Preis , nur kein Nachgeben,
nur nicht weich werden ! Viele blieben zu Hause, verschlossen
sich gegen jeden Einfluß einer verderbten Gegenwart und
arbeiteten mit Wort oder Schrift , Rede und Tätigkeit . Dis
Soldaten des Großen Krieges marschierten ohne Fahne.Sie marschierten allein , ohne Reih und Glied, ohne Uni¬form. Sie standen privatim auf einem Posten, der denmeisten für verloren galt.

Niemand beachtete sie. Keiner kümmerte sich um sie. Siemußten zusehen, wo sie blieben. Sie verloren ihre Stellun¬
gen, sie verloren manchmal den Zusammenhang mit ihrerFamilie , mit Bruder und Schwester, Vater und Mutter.Sie waren ganz allein . Bei ihnen waren nur die toten
Kameraden , beseelt von einer furchtbaren Lebendigkeit,welche den Toten zukommt, die nicht zur Ruhe kommenkönnen.

Diese zwei Millionen Tote gingen mit den Lebenden,standen mit ihnen auf, setzten sich an einunddenselben Tisch,
begleiteten sie überallhin und verschwanden niemals mehr.

Die Unverbrüchlichkeit der soldatischen Gemeinschaft
bestätigte sich für alle, die überhaupt imstande waren , ihren
schicksalhaften Hauch zu empfinden. Diese Gemeinschaft war
undurchbrechbar. Sie war mit Blut gesiegelt, und sie warvom Schicksal unterschrieben.

Dann kam das Jahr 1933. Der Geist einer niemals
geschlagenen, aber betrogenen Front erhob sich. Das Volk
besann sich und begann wieder Nation zu werden. Manche,durch schreckliche Erfahrungen gehärtet , waren mißtrauischund hielten sich zurück. Aber während sie abwarteten , waren

ge oeren , weweyr ver Fuß . Andere folgten sogleich der neu lentrollten Fahne.
Diese Soldaten des Großen Krieges waren mittlerweile

so an die Vierzig und etwas darüber geworden. Sie stan¬den immer in Reserve, Gewehr bei Fuß . Sie waren so
oder so, immer bereit . Auch wenn sie sich, was in Inflationund Versailler Diktat begreiflich war , verirrt hatten . Der
eine zur KPD ., der andere ins Privatleben , der dritte inneutrale Beschäftigung. Die alten Soldaten waren immer
da. Sie horchten manchmal vielleicht nicht mehr, aber sie
hörten . Sie vernahmen die Signale , und ihre Füße gingen— ungewollt bei manchem wohl — gingen im Takt. Ihre
Seelen nahmen Haltung an , wenn sie das auch nicht zeigen
mochten. Ihre Herzen meldeten sich heimlich zu dem großenWecken.

Sie konnten nicht anders . Es blieb ihnen nichts anderesübrig . Es war keine Sache des Verstandes oder der Ueber-
redung . Es war ein ganz natürlicher Vorgang . Es war ein
Aufbruch innerster Mächte. Ihm konnte man sich nicht
entziehen. Er war zu befolgen wie das Signal zumAngreifen.

Dann erscholl das Signal . Es klang mit der durchdrin¬
genden Kraft einer unwiderstehlichen Fanfare über dasganze Deutschland. Da kamen sie angetrabt wie die alten
Pferde , die den Ruf der Trompeten vernehmen , sich los¬reißen aus ihren Geschirren, ausbrechen aus ihren Ställen
und von Acker und Straße , Feld , Hof und Gespann Zusam¬
menkommen, um dem großen Appell zu folgen. Sie könnennicht anders . Sie sind da.

Was haben sie alles erlebt ! Macht und Größe des Reichesvor dem Großen Krieg . Tod der Kameraden , Not und Elend
der Heimat , Betrug der Herrschenden, Verzweiflung des
eigenen Herzens, neuen Aufstieg des Volkes, den Sturzder Mauern ringsum , den Glanz eines kommenden Tages.

Nun erlebten sie — viele in der Höhe ihrer Kraft , mit
vierzig Jahren und mehr — Noch einmal die Front , Schul¬ter an Schulter und Seele an Seele mit den jungen Deut¬schen, die ihre Söhne sein könnten.

Die im vernichtenden Feuer des Großen Krieges gehär¬tete und unbetrügbare Generation steht zum zweiten Malim Treffen , und das Leben schweißt beide zusammen:Väter und Söhne.

Mein Teppich
Kriegserlebnis von Hermann Huttel  ,

Mein Teppich war eigentlich gar nicht mein Teppich.Denn ich hatte ihn damals am Rarem aus einem zerschosse¬nen Jagdschloß „mitgenommen", als wir hinter dem Gegner
waren und ich meine alte Wolldecke in einem Gefecht ver¬loren hatte.

Ich freute mich mächtig auf die Wälder von Bialostok,
um mich während der Ruhetage ein bißchen in die Büschezu schlagen und einem Luchs oder Wolf das Lämpchen aus¬zublasen Vielleicht gab es sogar Bären dort ! Aber aus
meinen Träumen wurde nichts, dieweil ich ganz plötzlichzu einem anderen Regiment versetzt wurde. Ich packte ge-
horsamst den Tornister , schnallte den sorgsam gerollten
Flauschteppich auf und machte mich mit meinen zwanzigJahren mutterseelenallein auf die Suche nach meinemneuen Regiment . i

Es trug die Nummer 203, die Kompanie , der ich zugeteilt
wurde, war die siebente. Der Mann , der die Kompanie
führte , hieß Leutnant Schadow, ein alter Tropenkämpfer
und Tapferkeitsleutnant . Wie ein Vater schloß er mich in
sein Herz. Nur mein Teppich wollte ihm nicht recht gefallen.
Schließlich aber versöhnte er sich mit ihm. Ich war sehr
glücklich darüber ; denn der weiche Flausch war mir sehrlieb geworden.

Wir lagen vor Praga auf einem großen Gut und sollten
am anderen Tage verladen werden. Die Mannschaften hat¬ten wacker getrunken und sangen ein leichtes Lied. LeutnantSchadow wies die Leute zurecht. Schadow war eine aerade.

frohe Natur , aber alles Alberne war ihm ein Greuel . Ich
weiß noch genau , wie die Leute hinterher die Köpfe zu-
sammensteckten und es ihnen bitter leid war , dem „Alten"das angetan zu haben. Denn da war keiner, der nicht sei«Letztes für den „Alten " gegeben hätte , wie auch Schadow
alles für die Mannschaft hingab . Er schlief, wie die Mann¬
schaft schlief, und aß, was die Mannschaft aß. Immer ging
er voran , und mit leuchtenden Augen folgten ihm seineGrenadiere . . .

Mit dem dummen Lied, das war am 20. September 1915
gewesen. Wahrscheinlich wäre mir das Datum längst ent¬
schwunden, wenn der andere Tag sich nicht unauslöschlichin mein Gedächtnis eingegraben hätte.

Wir marschierten nach einem Nest nördlich Warschau —
ich glaube , Jablona hieß es — und wurden in einen Zug
verladen . Der Offizierswagen , eine alte wacklige Klapper¬
kiste zweiter Güte, lief ganz vorne hinter dem Packwagen.Links in jedem Abteil waren immer zwei Polstersitze und
rechts zwei Polsterbänke . Ich hatte natürlich Pech und kamauf einen Polstersitz, während auf den beiden Plüschbänken
meines Abteils zwei Maschinengewehroffiziere ganz seligund auch ein bißchen boshaft ihre müden Knochen streckten.

Nun , ich versöhnte mich mit meinem Platz . Hier war es
immer noch zehnmal besser als im eisigen Sandloch der
russischen Steppe oder im nassen Polenacker. Einmal abernoch — der Zug ratterte schon seit geraumer Zeit an derWeichsel entlang — kam Leutnant Schadow zu mir . Obich mich drüben im anderen Abteil auf seine Plüschbanklegen wollte, fragte er . Wie ein Vater war er besorgt ummich. Das tat mir wohl ; denn ich hatte seit Jahr und Tag
keinen Vater mehr . Wenn Schadow gesagt hätte , ich sollefür ihn in des Teufels Küche gehen, dann hätte ich das ge¬tan . Aber mich auf seine Bank legen und ihn mit meinemSitz oorlieb nehmen lassen, nein , das konnte ich nicht! . . .
Als er mir die Hand reichte, stand ein seltsames Licht umihn. Das kam von der Sonne , die pupurrot hinter den
schwarzen polnischen Wäldern verlohte . Nie mehr Habs
ich einen Menschen in solch seltsamem Lichte stehen sehen.

Und dann — mitten in der Nacht — werde ich plötzlich
wach, habe die sitzende Schleiferei gründlich satt, reiße mei¬nen Tornister aus dem Gepäcknetz, lege ihn als Kopfkissen
drüben unter das Fenster , lagere mich zwischen die beidenPlüschbänke auf den harten Boden nieder, ziehe den Tep¬
pich über mich— und schon geschieht es, daß unser Zug mitdrei entgegengesetztfahrenden Lokomotiven zusammenstößt,daß der erste Mannschaftswagen sich über uns hinweg in
den hochgeknickten Packwagen bohrt , und unsere leichte
Plüschkiste ist nichts als ein Haufen Scheitholz mit zer¬quetschten Soldaten dazwischen.

Mir stand während der Katastrophe der Verstand still,und ich weiß, daß nur ein paar Fetzen von mir übrig wären,
wenn ich vorhin nicht meinen weichen Sitz mit dem hartenBoden vertauscht hätte.

Und so liege ich nun da, mit blutendem Kopf, einge-
klemmt bis über die Hüften . Ringsum finstert die Nacht.
Herzzerreißendes Geschrei. Links neben mir winselt der
Maschinengewehrleutnant , der Kopf des Offiziers zu mei¬ner Rechten liegt röchelnd auf meiner Brust — bis dann
auf einmal das Röcheln erlöscht und der Kopf ganz still und
schwer auf meinen stechenden Rippen lastet.

Endlich bricht Licht in die Nacht. Pioniere mit Pech¬
fackeln kommen. Wirr mischen sich die Rufe der Retter rn
das Gejammer der Sterbenden und Verwundeten . Uebermir , im qualmigen Fackelschein, sehe ich die ineinanderge-
schobenen Wagen hängen . Schräg und bedrohlich neigen
sie sich. Leicht kann es sich ereignen , daß sie mich erschlagen.
Der Gedanke, dem eigentlichen Unheil entronnen zu sei»,und nun dennoch sterben zu müssen, ist mir unerträglich.Mit wildem Trotz stemme ich mich gegen meine Umklamme¬rung , — einmal , zehnmal, zwanzigmal — keinen Zollbreit komme ich los. Todmatt liege ich da, mit blutenderStirn und schäumendem Mund . Mag nun kommen, was
will — mir ist es gleich. Da legt sich eine Hand auf meinklebriges Haar , und ich höre jemand sagen: „Der arme
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KO Fortsetzung . (Nachdruck verboten .)
Er passierte das Küchenfenster.
„Guten Tag , Herr Baron !" Das war Marias Stimme.
Er sah flüchtig hin.
„Meine Hochachtung, Gräfin ", spottete er, „edle Herrin

Des Schlosses! Aber Spaß beiseite? Marie , besuchen Sie
uns doch einmal in Sonnberg ! Es wird ein Muster¬betrieb !"

*

Der Adlerwirt ging in Frau Melittas Zimmer.
Das Bett war schon frisch überzogen . Lifel hatte schnell

gearbeitet . Als ob jede Spur schnell verschwinden sollte.
Keine Frau im Hause hatte seine Braut ausstehen können.

Er setzte sich jetzt auf den Bettrand , er ließ seinen Kops
ruf die Kissen fallen. Und der schwere Körper des Adler¬
wirtes empfand die Qual und die Linderung des stoß¬
weisen Schluchzens.

Dann ging er in sein eigenes Schlafzimmer hinüber und
sthloß sich ein.

Wenn etwas aufkäme! Das wäre schrecklicher als der
Verlust dieser Frau ! Es darf nichts auskommen, um keinenPreis!

Wenn Ferdinand *mit seinem Wagen vor dem Gasthof
hielt, dann Pflegte er durch Hupen den Chauffeur zu rufen.
Stunden waren vergangen , der Wirt hatte heute dieses
.Zeichen nicht vernommen.

Wo war Ferdinand?
Wenn sie so war , wie in dem Briese stand, da konnte

sie ja auch mit Ferdinand zu kokett gewesen sein!
Gegen Abend klopfte es an die Türe.

Das Wochenblatt!
Im lokalen Teil fand sich die Nachricht, daß Frau Bar-

berini wegen eines Trauersalles in die Heimat reisen
mußte.

Der Adlerwirt faltete das Blatt zusammen.
Das also war in Ordnung . Oberbrunn würde dieser

Nachricht Glauben schenken.
Jetzt verließ er sein Zimmer . Er begab sich in die Küche.
Maria trocknete sich die Hände an der Schürze.
„Herr Feldner ?"
„Ja ?"
„Ich möchte heute abend nach Schluß einen Ausgang

nach Sonnberg !"
Also auch die ging vielleicht durch!
„Meinetwegen ! Sie können auch ganz dort bleiben !"

36.
„Ich will fort !"

Der Rittmeister war nach Sonnberg znrückgekommen.
Er erzählte Ulriken, daß die Sache programmgemäß

verlaufen sei; ohne Zwischenfall und ohne Skandal!
Der Adlerwirt würde das Mißgeschick schon überstehen.
Und es sei ja auch besser, die Wunde auszukratzen und nicht
weiter eitern zu lassen. Der Rittmeister hielt es schließ¬
lich für gut, wenn nun Ulrike zu ihrem Bruder ginge —
so als ob nichts vorgefallen wäre , natürlich ! — und ihm
beistehe.

„Und Magda ? Was soll die tun ? Allein hier bleiben
kann sie doch nicht! Entweder heißt es dann , sie lebt mit
dem Dr . Schubert zusammen, oder mit dem Hans Bauer !"bemerkte Ulrike.

„Oder mit mir !" scherzte der Rittmeister.
„Ja , wollen Sie armes Menschenskind denn nicht mit

mir wieder hinein in den .Schwarzen Adler"? Könnten
Sie es denn überstehen, ohne mich auch nur noch drei Tage

> friedsam auf Erden zu wandeln ?"

II>, IN.

Der Rittmeister legte die Hand aufs Herz. „Ganz aus¬
geschlossen! Ganz undenkbar ! Mir würde die Luft aus¬
gehen wie einem Fisch, der sich am Strand verzappelt.
Riki , ich rede wieder Unsinn, ich bin nämlich froh , daß
diese grausliche Geschicht zu End ist! Wir alte Leut sollten
eigentlich Ehen stiften und ich bring ein glücklich liebend
Paar kaltlächelnd auseinander !"

„Gott sei Dank ! Es war schon höchste Zeit !"
Beide kamen zum Schlüsse überein , übermorgen wieder

im „Schwarzen Adler " einzuziehen Da war dann Mon¬
tag , da hatte der Georg seinen freien Tag , da wollte er
Wohl herauskommen zu seiner Kathi.

Zwei Wochen waren so in Sonnberg schnell dahin¬
gegangen.

Jetzt kam Dr . Schubert in den Garten herein . Er legte
seinen Rucksack ab. „Wo ist Fräulein Magda ?"

„Wohl oben in ihrem Zimmer und liest!"
„Magda !" Dr . Schubert ries und oben zeigte sich die

Adlerwirtstochter . „Komm doch! Etwas Herrliches kann
ich dir zeigen!"

Magda kam herunter . Und Dr . Schubert packte seine
Schätze aus . Zuerst ein Prachtstück: einen ganzen, fast
unverletzten Zahn eines Mammuts . Er streichelte diese
Kostbarkeit, an die sich in der Schottergrube Kiesel an¬
gesetzt hatte , mit feiner Rechten.

„Der ist von derselben Gattung , wie wir im Schloß
auch davon haben ", sagte Herr Kammerdiener Franz
Zopp , der ziemlich unbemerkt herangekommen war . „Jetzt
hat es fast eine Woche lang geregnet", fuhr er fort, „aber
heute ist es wieder tüchtig heiß !"

Und Dr . Schubert verstand.
„Sie können heute, an einem solchen Glückstag so viele

Flaschen Bier trinken , als sie wollen, Herr Zopp ",meinte er.
Herr Zopp ließ sich nieder . Kathi brachte ihm . auf Vor¬

rat gleich drei Flaschen „Lager ".
(Fortsetzung folgt.)

weichmachen des Wassers mit Senko-Vleichso-a sichen bessere Ausnutzung von
Waschmittel und Seife. - In weichem Wasser schäumt die Lauge viel besser!
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Junge stirbt auch!" . . . Wirklich — steht es so um mich?
Alle Jugend , die in mir ist, bäumt sich auf , und mit letzter
Kraft röchle ich: „Nein , nicht sterben . . ."

Vier Pionieren verdanke ich's, daß ich auf einem Polster
liege, das bei dem Zusammenprall neben die Geleise geflo-
Len. ist. Mein ? Pe -le'mngen find schwer, aber nicht so ent-
jeZIich, wie ich gefürchtet hatte . Und so bin ich nun doch
.noch auf eine Polsterbank zu liegen gekommen und danke
meinem Schöpfer, daß dies nicht schon in Jablona geschah.
Sonst wär 's wahrscheinlich aus Pit mir.
' „Der Teppich liegt neben dir !" sagt einer der beiden
Pioniere , die mich verbinden . — „Deckt mich zu damit !"
bitte ich.

Da schlagen sie den Teppich zurück, und ich sehe im Fackel¬
schein meinen toten Kompanieführer darunter liegen. Ein
paar Tage später ist der Teppich bei Nowo-Georgiersk mit
Leutnant Schadow ins Grab gegangen.

Das ist die Geschichte meines Teppichs, der gar nicht
Teppich war und auch nicht der meine geblieben ist — und
der dennoch zeitlebens mit mir geht, als wäre er ein Stückvon mir.

Eine ungewöhnliche Lebensreliung
Erzählung von Willi Schäferdiek

Der große Krieg, der sich mit ungezählten Vlutopfern
für ewige Zeiten in das Gedächtnis der Menschheit einge¬
schrieben hat , weiß nicht nur zu berichten von unheimlichem
und qualvollem Tod, sondern in gleichem Maße auch von
seltsamen und oft unfaßbaren Lebensrettungen , deren merk¬
würdigsten ein im dritten Kriegsjahre im Erabengebiet
der Somme einem Sanitäter geschah. Den sicheren Tod vor
Augen, wurde er durch einen Tritt in die Kehrseite aus
der Todesnähe herausgeholt und dem Leben wiedergegeben.

Jener Sanitätssoldat , von dem hier erzählt werden soll,
zog Tag um Tag beim ersten Morgenlicht mit einigen
Kameraden hinaus in die vorderste Kampfstellung, um
hier , häufig bis in das schmale Niemandsland zwischen bei-
den Fronten vorstoßend. verwundeten Kameraden Beistand
zu leisten und sie aus der Feuerzone herauszuschaffen.
Eines Morgens nun — Regendunst und Nebelnässe schufen
ein unbehagliches Gefühl — watete er in Erfüllung dieser
Pflicht durch die Schlamm- und Trichterlöcher vor den
vordersten Stellungen , die nur aus einem Gewirr unüber¬
sichtlicher Sappen bestanden, als das um diese Zeit ge¬
wöhnlich recht lahme Minengeplänkel unvermutet an Leb¬
haftigkeit zunahm und die Sanitätssoldaten zu plötzlichem
Rückzug zwang. Plötzlich geriet jener Soldat in der Un¬
übersichtlichkeit des Geländes in einen schlammerfüllten
Eranattrichter , der den aufsetzenden Fuß wie mit gierigen
Saugmündern umschloß und in sich hineinzuschlingen an¬
schickte. Mit erschrecktem Entsetzen, das erst einen Bruchteil
der Gefahr erahnte , versuchte er sich aus der breiigen Um¬
klammerung, die nun auch seinen zweiten Stiefel umfloß,
zu lösen. Vergeblich — die niederziehende Gewalt des sanft
auseinandergleitenden Grundes wurde nur stärker und un¬
heimlicher. Verzweifelt warf er den Kopf in den Nacken
und schrie in den Lärm der Minenschlacht hinein nach den
Kameraden , die mit ihm zurllckgehastet waren , doch er war
einer der letzten gewesen, sodaß ihn keiner mehr vernehmen
konnte. Nur sein Feldwebel , der sich nicht weit neben ihm
niedergeworfen hatte und aufspringend einige Schritte
zurückflüchtenwollte, hörte seinen gellenden Schrei und lief
zu ihm hinüber.

Er versuchte von allen Seiten , dem Eingesunkenen nah¬
zukommen, doch überall rundum glitt der Boden vor ihm
auseinander und bedrohte ihn mit dem gleichen Schicksal.
"Niederwerfen !" schrie der Unglückliche, der immer noch
keinen Halt unter seinen Füßen aufwachsen fühlte , mit hei¬
serer, angstverzerrter Stimme und machte Gesten des He¬
rankriechens. Der Feldwebel warf sich also auf den Boden
und versuchte erneut , an den Soldaten heranzukommen.
Diesmal gelang es ihm bester. Gerade reckte er einen Arm
aus , um dem Kameraden Beistand zu leisten, als in aller¬
nächster Nähe ein Mine einfiel, der gleich darauf zwei wei¬
tere folgten und Fontänen von Schlamm und Master auf¬
wirbelten , so daß der Eingesunkene in alter Erabenge-
wohnheit unwillkürlich den Kopf niederriß und die Augen
schloß. Als er schließlich wieder aufzublicken wagte und den
Kopf hob, sah er den Retter , der sich zurückkriechend vor den
Minen wohl hatte in Sicherheit bringen wollen, mit zu-
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sammengerrummrem Körper uuv zerschmettertem Kops m
einer Schlammlache liegen.

Er mutzte die Zähne aufeinander beißen, um nicht in
unvermitteltem Entsetzen tobend aufzubrüllen . Mit zittern¬
den Händen tastete er abwärts und stellte erblassend fest,
datz er inzwischen schon bis zum Koppelschloß in den Erd¬
brei eingesunken war . „Aus st' sagte er sich und verspürte
ein« wohlige Schlaffheit aus dem Regendunst aufsteigen.

Plötzlich war ihm, als sähe er einen Menschen mit großen
wohlüberlegt gesetzten Sprüngen durch das Trichtergewirr
näherkommen. Der Sinkende preßte die letzte Kraft seiner
Lungen zusammen und rief zu ihm hinüber . Dann schwieg
er und sah angespannt dem Näherkommenden entgegen. Es
war ein Soldat der gegenüberliegenden englischen Truppen
— er erkannte es ganz genau . Jetzt sah er auch seine Rang¬
abzeichen — ein Sergeant . Nun stand der vor seinem
Schlammtrichter und grinste ihn aus seinem harten , eckigen
Gesicht an . Ohne die Shagpfeife , die er die äußerste Mund¬
ecke geklemmt hielt , wegzunehmen, ließ er dann eine kleine
Serie Flüche über ihn niederprasseln . Der Eingesunkene
verstand sie zwar nicht, wußte sich aber trotzdem ihren Sinn
zu deuten und lächelte über sie wie über gute Freundes¬
worte . Alle Angst war von ihm abgetan ; er wußte, daß er
diesem morastigen Grab , das ihn schon eingeschlossen hatte,
entgehen werde.

Inzwischen hatte der Engländer das Stollenbrett , das er
unter seinem rechten Arm trug , nach eingehender Prüfung
des Bodens niedergelegt und rückte dem Eingesunkenen aus
den Knieen näher . Dann legte er zwei kräftige Arme wie
Bandeisen um die Schultern des Verunglückten und begann
zu ziehen. Dieses löste den Eingesunkenen so plötzlich von
allen Spannungen , daß ihn ein leichtes Schwindelgefühl
überkam und er müde die Augen schloß. Was um ihn ge¬
schah, fühlte er fern und wie hinter Nebelschleiern. Einmal
nur hatte er das Gefühl , daß irgendwo in der Nähe eine
schwere Mine niedergegangen sei. Gleich darauf ließ das
Ziehen nach und die Umklammerung unter seinen Armen
wurde locker. Da befiel ihn heiße Ängst, dem Engländer
möchte es ähnlich ergangen sein, wie vorhin dem Kamera¬
den. Furchtsam öffnete er die Augen und blickte zu ihm hin.

Er sah, wie sein Retter gerade die Pfeife aus dem
schlammüberspritzten Gesicht nahm, ausspuckte und mit der
flachen Hand durch das Gesicht fuhr , um die Echlammspri-
tzer wegzuwischen. Dann schloß er seine Arme wieder in der
zähen Umklammerung um des Eingesunkenen Brust und
Schulter . Wütender und kräftiger begann er zu ziehen, und
der fast schon bis zu den Knieen Befreite hielt den Atem
an, um sich so leicht wie nur irgend möglich zu machen. Mit
einer letzten Kraftanstrengung zog ihn der gegnerische Le¬
bensretter dann ganz aus der Echlammgrube auf festeren
Boden.

Hier stand er nun schwankend und taumelnd wie ein An¬
getrunkener , von einem plötzlich ausbrechenden Sturm sei¬
nes Herzens überwältigt . Mit stotternden, hilflosen Dan¬
kesworten, die Augen brennend vor ansteigenden Träne«
der Freude und Erschütterung , wandte er sich dem Englän¬
der entgegen. Der aber griff ihn mit seinen Fäusten bei der
Schulter , wandte ihn -um und gab ihm einen gutmütigen
Tritt in die Kehrseite, und ehe der Ueberraschte den tieferen
Sinn dieser soldatischen Gefühlsäußerung und Dankesab-
wehr fasten konnte, hatte der Hüne sein Stollenbrett wieder
unter den Arm geklemmt und sprang mit wohlgesetzten
Sprüngen seinen Stellungen zu. Der Gerettete sah ihn
noch einmal stehenbleiben, die ausgegangene Pfeife anzün¬
den und dann weiterspringen . Da wandte er sich, rückwärts
zu den eigenen Stellungen und trat erneut seinen Wag an,
her fast in den Tod geführt hätte.

Buntes Allerlei
Ein Einzelschicksal aus dem Krieg

Große Freude ist in eine Familie des NachbardorfesWeins-
Heim bei Bad Kreuznach eingekehrt. Die Mutter eines Gefreiten
erhielt die Trauerkunde, daß ihr 24jähriger Sohn bei den
Kämpfen um Warschau den Heldentod erlitten habe. Während
eines Gefechtes war der junge Gefreite, dessen Vater übrigens
im Weltkrieg auf blutiger Wahlstatt sein Leben dem Vater¬
lands opferte, plötzlich niedergestürzt. Ein Kamerad bemüht?
sich um ihn, doch umsonst, er gab kein Lebenszeichen mehr von
sich. Die Mutter bekam daraufhin ein Schreiben des Haupt¬
manns über den Soldatentod des Sohnes! sie gab dessen Hel-

Samstag , den 14. Oktober 193S
dentod durch eine öffentliche Todesanzeige bekannt. Nun' hat die
Mutter einen Brief des totgeglaubten Sohnes erhalten. In
diesem teilt er mit, daß er lebe und daß es ihm gut geht. Er
war im Gefecht nicht verletzt worden, sondern nur völlig bewußt¬
los liegen geblieben und später wieder zu sich gekommen. Er
geriet in polnische Gefangenschaft, wurde dann aber durch
Rüsten befreit und befindet sich inzwischen auf dem Wege zu
seinem Truppenteil. Das Schreiben des totgesagten Sohnes istvom 3. Oktober datiert und kommt aus Lublin.

Pfahldorf in Holland ausgegraben
Vor etwa drei Monaten begann der Fußballverein von Losser,

Holland, an der Straße nach Enschede seinen Spielplatz auszu¬
bauen. Dabei machten die Männer einen interessanten Fund,
dessen Bedeutung heute noch kaum abgeschätzt werden kann. Bei
ihren Grabungen stießen sie auf alte vermorschte Pfähle, die
vor etwa zwei Jahrtausenden in die Erde eingerammt wurden.
Glücklicherweise befand sich unter den Arbeitern ein Amateur-
Archäologe, der die Grabungen sofort abbrechen ließ und einen
Sachverständigenbenachrichtigte. Der Ort Enschede liegt etwa
vier Kilometer von der deutschen Grenze entfernt. Von Gronau
in Westfalen nach Enschede geht ein rüstiger Fußgänger etwas
mehr als eine Stunde. Die von den sportbegeisterten Fuß¬
ballern unternommenen Erabungsarbeiten wurden kurz darauf
unter wissenschaftlicher Leitung, zu der auch der Direktor des
westfälischen Landesmuseums in Münster, Professor Stieren
berufen wurde, fortgesetzt. Nach dreimonatiger Arbeit hatte man
die letzten Ueberreste eines großen germanischen Dorfes frei¬
gelegt. Hundertzwanzig Wohnungen, und zwar Pfahlbauwoh¬
nungen, konnten einwandfrei festgestellt werden. Hier haben,
vermutlich im ersten und zweiten Jahrtausend nach unserer Zeit¬
rechnung, 300 bis 500 Menschen verschiedene Generationen hin¬
durch gelebt. Das germanische Dorf wurde zum Teil über einen
weitaus älteren Gräberfeld errichtet. Die Spuren verschiedener
llrnen , die in sogenannten „Ringgräbern" aufgestellt wurden,
konnten einwandfrei ermittelt werden. Wahrscheinlich sind die
Urnengräber keltischen Ursprungs. Sie dürften aus der Eis¬
zeitperiode, aus dem 9. und 8. vorchristlichen Jahrhundert
stammen.

Bärtige Frauen
lleber den Frauenbart haben viele Aerzte zu allen Zeiten

dicke Bücher geschrieben. Der griechische Arzt Hippokrates erzählt
von dem stattlichen Bart zweier verheirateter Frauen . Später
hören wir, daß Margarete von Karma, die Regentin der Nie¬
derlande, nicht nur ein Mannweib von männlicher Kraft und
Entschlossenheit war , sondern auch zur Zierde einen ziemlich
langen Bart trug. Die im Jahre 1489 in Lüttich geborene
Jungfrau Helena Antonia hatte schon in frühester Jugend den
stattlichsten Vollbart, der ihr zu solcher Berühmtheit verhalf,
daß sie von aller Welt gemalt wurde. Helena Antonia hatte
ein schönes, feines Gesicht, funkelnde schwarze Augen und gefiel
besonders durch ihr echt frauenhaftes Wesen, zu dem der lange
kastanienbrauneBart merkwürdig im Gegensatz stand. In einer
alten Stuttgarter Kunstsammlung befindet sich das Bild einer
1587 gemalten jungen Frau Barthelde Grätke, die durch ihren
langen Bart berühmt wurde. Goethe sah in Venedig das Bild
einer Frau , die sich wegen ihres stattlichen Bartes , der ihr bis
auf den Gürtel hing, für Geld sehen ließ. Die Augsburgerin
Barbara Urslerin in der Mitte des 17. Jahrhunderts war am
Leibe behaart und hatte einen gelben, vollen weichen Bart , der
ihr bis zur Taille reichte. Alexander von Humboldt schließlich
berichtete von einer Frau , die nicht nur einen Bart gehabt,
sondern deren ganzes Gesicht so mit dichtem Haar besetzt war,,
daß man ihr den Namen „Bärenkopf" gab.

Wie kräht der Hahn?
lleber die Frage, wie der Hahn kräht, welche Vokale und

Konsonanten in seinem Ruf enthalten sind, herrscht keineswegs
Einigkeit. Die Nationen übersetzen den Hahnenschrei in ganz
verschiedener Weise. Wir Deutschen meinen, der Hahn rufe
„Kikeriki". Am verwandtesten erscheint dieser Uebersetzung„noch
die italienische Bezeichnung zu sein. Der Italiener hört, daß
der Hahn „Chichirici" oder auch„Cucurucu" ruft . Der Franzose
behauptet, er krähe „Coqueroco" oder „Cocorico". In Spanien
rufen die Hähne „Quiquiriqui", in Portugal „Cocoroco". In
Rumänien hört man im Hahnenschrei statt des härteren „k"
ein „g". Dort übersetzt man den Ruf des Hühnerkönigs mit
„Cucurigu". Von allen diesen Auffassungen unterscheidet sich die
englische sehr stark. Will der Engländer den Hahnenruf nach¬
ahmen ,so ruft er : „Cocka-doodle-doo" oder auch „Cocka-didle-
dow". Das sind nur einige Beispiele für die vielen Spielarten,
des Hahnenschreis.

Dann achten Sie darauf, bau nickt durch Vernachlässigung unliebim
Folgemchemungen austretcn. Sorgen Sie für eine rasche Wieder!,erst
jung Ihrer Gesundheit. Nehmen Sie vor dem Schlafengehen Kiosb
frau-Mcliiiengeist nach folgendem Rezevt: Möglichst Heid,e l —2 Eonel Kiosterfrau-Mcliisengeist und Zucker mit etwa der doppelten Men
kochenden Wassers gut verrührt trinken. Zur Nachkur und zur Vi
Meldung von Rückfällen nehme man noch einige Tage die halbe Men,

Holen Sie deshalb sofort Klosterfrau-Melissengeist. Ihr Apothel
oder Drogist halt ihn in der blauen Original-Packung mit den3 Non»
in Raichen zu RM 0.90. 1.65 und2.80 (Inhalt; 25. 50 und 100 ec!vorrätig.

Bewährt I T» r»r«rr «e »'
bei i

Magen , i ^ ^
u. Darm - s gut ruw ktiscben mitlVein uuck
.katarrh ! > druck ts älter,

Stadtpflege Nagold
Bis einschließlich Samstag , den 14. Oktober findet tägliG

von 8—12 Uhr auf der Stadtkasse

Wafserzins-Einzug
statt. Verfallen ist der Wafserzins vom 1. Juli bis
30. Sept . 1939. Die Wasferzins-(Quittungs-)Karte ist mitzu-
bringen.

Die Kassenstunden sind pünktlich einzuhalten. 231

G OK mit oüvr vk » v OvLugsnsvIiviii»
i8l kür cken Linkauk ivicktix, nickt über kür äie LmpkekIunZ ciurck
^N26IA6N.

O Oiv ^ » Lvrsvi,Hvvrbi >i»N KLvikl,
ctenn cter Xuncie licktet sick suck Keule nock äurnuck. Lei ikm
enisckeiäet in cken kauptsücklicksten Lacken cig8/Vn̂ebot.

O v » 8 ist sin « uirriinrslvkliekv r » l8 » vkv
suck jetzt! Ve8kslb 8o1Ite kein Oesckäitsmunn cken Lekler be-
xeken, üis ^ukAsbe von änreixen kin2U8cklünken. Oie Xunck-
8ckskt kommt Keule oäer 8pS1er. Lenutzt 6e8ks!b rur IVerbunA
cks8 Heimstblstl . Oer 0686ll8ckskter -, lelekon 429

iu jscksr Keveünsehten
Psäsrspitss hol

6. V. rsksr . ülllgolü

Nal .7kk

Berücksichtigt
unsere
Inserentent

Schützt die Obstbäume
vor schädlichen Insekten!

Diese Losung gilt jedes Jahr und ist jetzt wieder in die
Tat umzusetzen. Der gebrauchsfertige

Ikari p v i» SLir» - ZkiiLK
O R. ? .
526825

macht Ihnen
die Arbeit
nicht nur

leicht, sondern gestaltet sie auch
wirtschaftlich. Es kostet die
2Vsm Rolle . . . ^ e - .4E

5 m Rolle . . . ^ —.65^
10m Rolle . . . 1.25

(reicht für 15 Bäume mittl. Alters)
,Fix -Fertig "-D rahtkordel

1 Ring (22 m) —.15
vorrätig bei

« . V . 2ILI8K « . r - >. « »
Bei Sammelbestellungen günstige  Preise

Dazu gehört natürlich die
1 Ring ( l2 in) —.10,
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